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A-lle Reserven, 
nutzbar machen

Mechanisierungsniveau 
des Bauwesens erhöhen

Die Merhanisatoren, Viehzüchter 
und Bauleute des Sowchos „So- 
tschinski“ antworten auf den Be­
schluß des ZK der KPdSU, des Mi- 
nislcrrats der UdSSR und des Zent­
ralen Unlonsgcwerkschaftsrals 
„('her die Initiative der Kollektive 
der Bauorganlsalionen. der Kolcho­
se und Sowchose in der Entfaltung 
des sozialistischen Wettbewerbs 
für eine vorfristige Erfüllung des 
Fünfjahrplans der Entwicklung der 
Volkswirtschaft“ mit Arbeitstalen.

Unser Sowchos spezialisiert sich 
auf die Entwicklung der Schaf­
zucht. Im nächsten Planjahrfünft 
•wird cs auf den Farmen der Wirt­
schaft fast nur noch Schafe geben. 
Zum Ende dieses Planjahrfünfts 
wollen wir etwa 22 600 Schafe, auß­
erdem 1 400 Rinder und nahezu 300 
Pferde haben.

In dieser Richtung hat das Kol­
lektiv des Sowchos bestimmte Lei­
stungen aufzuweisen. Wir sollten 
zum Jahresabschluß 1 170 Rinder, 
16 580 Schafe und 210 Pferde ha­
ben. besitzen aber beträchtlich 
mehr. Wir haben den Jahresplan 
der Wollablieferung zu 117 Prozent 
erfüllt und auch den Fleischlicfcr- 
ungsplan vorfristig bewältigt.

Eine würdige Antwort
Der Sowchos „Mitschurinsk!**, 

Gebiet Nordkasachstan, verpflich­
tete sich, schon im nächsten Jahr 
die Aufgaben der fünf Planjahre 
in Getreide zu erfüllen und 1369 
die für Milch. FJcisrh,'und Wolle. 
Die ’ .t schäft hat die richtigen 
Sd: 'élgcn erschlossen. Der Herbst- 
stur., und die Rcinbrache sind 
hochqualilaliv bearbeitet. Es wur­
den genügend rayoniertc Sortensa­
men vorbereitet. Bis Jahresabschluß 
wird das Saatgut bis auf die Kon­
dition der ersten und zweiten Klas­
se gebracht werden. Zum 50. 
Jahrestag der Sowjetarmee will 
man mit der Reparatur der Trakto­
ren. raidcnbearbeitendcn und Aus- 
saatmâscliincn fertig sein, im Mai— 
mit der Instandsetzung der Kom­
bines und der Hcuernlcmaschincn.

Erklärung der Sowjetregierung
an die Regierung der BRD

Der Stellvertretende Minister für 
Auswärtige Angelegenheiten der 
UdSSR W. S. Semjonow hat am 8. 
Dezember dem zeitweiligen Ge­
schäftsträger der BRD in der 
UdSSR Ch. Sanle die folgende Er­
klärung der Sowjet regierung im 
Zusammenhang mit der Aktivierung 
der militaristischen und neona­
zistischen Kräfte an die Regierung 
der BRD überreicht:

..Der Verantwortung bewußt, die 
die Sowjetunion für die Erreichung 
der von den Mächten der Anliliitler. 
koalition im historischen Potsdamer 
Abkommen verkündeten Ziele zu 
tragen hat. sieht sich die Sowjetre­
gierung gezwungen, die Regierung 
der BRD auf die gefährlichen Ten­
denzen der jetzigen politischen Ent­
wicklung der Bundesrepublik auf­
merksam zu machen. Die Sowjelre. 
gicrung muß fustslcllcn. daß sich 
gegenwärtig eine solche Lage her­
ausbildet. da der Revanchismus und 
Militarismus immer breitere Berei­
che des gesellschaftlichen und po­
litischen Lebens der BRD erfas­
sen. und die Erinnerungen an die 
jüngste Vergangenheit Deutsch­
lands, nn die Geschichte der Ent. 
stehung und Kräftigung des Hitleris. 
mus waeh werden lassen.

In ihrer Erklärung, die am 28. 
Januar 1967 an die Regierung der 
BRD- gerichtet wurde, warnte die 
Sowjetrcgicrung bereits vor der 
heftigen Erhöhung der Aktivität 
der neonazistischen und ’ militari­
stischen Kräfte in der Bundesrepu­
blik. Sie bestand darauf, daß dieses 
Treiben grundsätzlich unterbunden 
wird. Die in dieser Erklärung er­
wähnten anormalen Erscheinungen 
wurden jedoch nicht beseitigt und 
was schlimmer ist, sie häufen sich 
nach wie vor an und verschärfen 
sich noch.

Die Völker Europas waren vor 
kurzem Zeugen einer frechen De. 
monslratioii. die von den Nachfol­
gern des deulschen Faschismus un. 
ter der Flügge des Parteitags der 
sogenannlen „National-Demokrati­
schen Partei“ In Hannover aufge­
zogen wurde. In dieser Stadt hal­
ten sich Neonazisten allerlei Schal, 
lierungen aus allen Teilen des Lan. 
des zusammengefunden. In der Ab­
sicht, die Verbrechen des Hltlcris- 
mus zu rehabilitieren versuchen 
und sich zu seinen räuberischen 
Zielen und' Gelüsten erneut zu be­
kennen. Hannover kann, wie Mün­

Es sind alle Vorbedingungen zur 
vorfristigen Erfüllung des Fünf­
jahrplans vorhanden. Dazu wird 
ein ganzer Komplex von Maßnah­
men getroffen.

Eine der wichtigsten Aufgaben 
ist die Schaffung einer sicheren 
Futterbasis. In diesem Jahr haben' 
wir dem Vieh eine satte Slallhal- 
tung gesichert. Wir verfügen über 
3 500 Hektar Quecke. Esparsette 
und Shilnjak. Zur besseren Befrie­
digung der Bedürfnisse unserer 
Viehzucht an Heu werden wir in 
den nächsten Jahren die Flächen 
der mehrjährigen Gräser erweitern. 
Sic werden etwa 10 000 Hektar ein­
nehmen, Mais zu Saftfulter — 1 000 
Hektar.

Gegenwärtig7 besitzen wir über- 
schwemmungsweiden auf einer 
Fläche von 3 700 Hektar. Es wer­
den Vorarbeiten zur Errichtung von 
4 Teichen geführt. Drei von ihnen 
sind zur Limanbcwässerung be­
stimmt. einer zur Bewässerung der 
Viehweiden. Dazu gibt cs in der 
Wirtschaft die erforderliche An­
zahl Erdaushebemaschinen.

Es wird eine große Arbeit zur 
Verbesserung der Wiesen und Vieh­
weiden durchgeführt. Hier ein Bei­
spiel dafür. Der See Aukilbek

Das Kollektiv des Sowchos hat vor- 
gcmcrkl, im Winter 2.» junge Me­
chanisatoren heranzubilden, die 
Schnccanhäufung auf 22 000 Hektar 
durchzuführen, genügend Stalldung 
für die Felder vorzubereiten. In den 
Verpflichtungen ist auch die Ver­
besserung der Wiesen und Weiden 
vorgesehen.

Es erweitert sich das kulturell­
soziale Bauwesen. Im neuen Jahr 
sollen eine neue Mittelschule, 1 500 
Quadratmeter Wohnungen, zwei 
Badehäuser errichtet, das Zentral- 
gehiift und die Abteilungen begrünt 
werden.

Das Gcbictsparteikomitce hat dip 
Verpflichtungen des Kollektivs des 
Sowchos als gute gebilligt.

(KasTAG)

chen in der Vergangenheit, ein 
Symbol des Einsrideichens des Neu. 
nazismus an die Macht werden. Wie 
verwunderlich cs auch sein mag, 
dieses Konvenlikel fand durchaus 
legal statt. Mehr noch, es wurde 
von den amtlichen Behörden der 
BRD begünstigt.

Es drängt sich die Frage auf: 
Womit hat die NDP eine solche 
Gunst der westdeutschen Behörden 
erworben? Mit welchen Mitteln 
versucht die National-Demokrati­
sche Partei die Symphaticn der Be­
völkerung zu gewinnen, welchen 
Kurs verkündet sic?

Es werden vor allem Forderun­
gen nach einer Revision der euro­
päischen Grenzen, nach Annexion 
der Territorien anderer Staaten 
lautstark erhoben. Wie die west­
deutsche Presse in großen Schlag­
zeilen berichtete, erklärten die An­
führer der NDP auf dem Parteitag 
in Hannover, daß sic sich bei einer 
Revision der Grenzen nicht an ge­
wisse Vorbehalte binden lassen 
wollen. Sie erklärten ferner, die 
Existenz der österreichischen Na. 
tion sei ihnen nicht genehm; sie 
erheben auch auf Norditalicn 
(Südtirol), auf Territorien der be­
nachbarten Länder, die östlich und 
westlich, nördlich und südlich der 
BRD liegen, Anspruch. Die aben­
teuerlichen Gelüste der Neonazisten 
kommen nicht nur den wahnwitzi­
gen Plänen Hitlers gleich, sondern 
übertreffen diese sogar in mancher 
Hinsicht.

Wie sich auch die „Ideologen“ 
der neuen nazistischen Partei be­
mühen mögen, sich für Demokra­
ten auszugeben und der Bevölke­
rung einzureden, sic hüllen von 
der Hitlerparlci nur ihre national!- 
slischc Färbung übernommen, wird 
es der NDP nicht gelingen, ihr na­
zistisches Wesen zu verschleiern,

Im Programm der llillerpartei 
wurde bekanntlich die Parole einer 
Vereinigung aller Deutschen in ei­
nem Großdcutschland auf der 
Grundlage des Selbstbestimmung*, 
rechtes der Völker nufgcslelll. Man 
hat in Europa nicht vergessen, 
was diese Parole faktisch mit sich 
gebracht hat. Man. hat nicht ver­
gessen. wie die elementarsten Rech­
te der Völker unlcr diesem heuch­
lerischen Vorwand verunglimpft 
wurden.

Die Zerstörung von Minsk und 
Stalingrad, von Rotterdam und Co­

nimmt eine Fläche von etwa 300 
Hektar ein. Im Sommer trocknet 
der See aus und bedeckt sich mit 
hohem saftigem Gras. Wir können cs 
aber nicht abernten, da uns daran 
der unebene Grund hindert. Im 
nächsten Jahr werden wir den See- 
gründ ebnen. Danach wird uns der 
See jährlich nicht weniger als 300 
Tonnen Wiesenheu liefern.

Zum Ende des Füntjahrplans 
wollen wir 5 SchafstüBc und einen 
Rindcrniaslstall mit Vollmechani­
sierung sowie auch einen Kinder­
garten und ein Krankenhaus bau­
en. Auch Wohnungen werden ge­
baut und ein Kulturhaus soll errich­
tet werden.

Auf den Farmen verläuft mit Er­
folg die Überwinterung des Viehs. 
Die Schafhirten treiben bei gutem 
Wetter ihre Herden auf die Weide. 
Die Ackerbauern bereiten sich zur 
bevorstehenden Frühjahrsbestellung 
vor, reinigen das Saatgut, reparie­
ren Maschinen und Geräte. Es wird 
alles getan, um den Fünfjahrplan 
vorfristig zu erfüllen.

A. BRAUN. 
Direktor des Sowchos „Solschln- 
skl“

Gebiet Zellnograd

Vorfristig 
repariert

Pctropawlowsk. (KasTAG). Die 
Wirtschaften des Rayons Sokolow­
ski haben als erste im Gebiet den 
Quartalplan der Traktorenrcpara- 
lur abgeschlossen. Die Wcrkläligen 
dieses Rayons riefen alle Mechani­
satoren des Gebiets auf, den so­
zialistischen Wettbewerb für hohes 
Tempo und ausgezeichnete Qualität 
der Maschineninstandsetzung zu 
entfalten. Die Reparatur der Trak­
toren und Maschinen für die Früh­
jahrsbestellung wollen sie zum 
1. Februar, die der Kombines — im 
April abschlicßcn.

Der Sowchos „txininski“ hat 
schon alle Kombines überholt. 
Bei ihrer Reparatur wurde fast der 
zehnte Teil der Kosten eingespart.

ventry. die Vernichtung von Lidice 
und Oradour-sur-Glanc'. die bluti­
ge Abrechnung mit der Bevölke­
rung in Kiew und Lwow, in War­
schau und Kragujevnc, die Konzen- 
Iralionslqgcr Buchenwald und O<- 
viencim, die Gaskammern und Gal­
gen, sowie wcilcre unzählige Ver­
brechen markierten den Weg der 
Hitlcrhorden.

Die wahnwitzigen Befehle, Mos­
kau und Leningrad dem Erdboden 
gleichzumachen. London auszura­
dieren, Paris niederzubrennen und 
die Territorien der Sowjetunion. 
Polens. Jugoslawiens in ödes Land 
zu verwandeln — so zeigten sich 
den Völkern die verbrecherischen 
hitlcrsc.hen Pläne, die mit der Pa­
role der „Selbstbestimmung” be­
mäntelt wurden. Die hitlcrschcn 
Spekulationen auf den deulschen 
bürgerlichen Nationalismus haben 
dem deulschen Volk beinahe eine 
ganze Generation junger Deutscher 
gekostet, deren Leichen die Felder 
Europas bedeckten.

Nur Leute, die sich vorsätzlich 
das verbrecherische Ziel gesetzt 
haben, die Bevölkerung der BRD 
mit dem Chauvinismus-und Milita. 
rismu* zu vergiften, können derar­
tige Lehren der Vergangenheit 
außer acht lassen.

Die Neonazisten versuchen de­
monstrativ dem Potsdamer Abkom­
men entgegen zu handeln. Dafür 
sprechen unumwunden die militär­
politischen Aspekte des NDP Pro­
gramms. an dessen Vorbereitung, 
wie bekannt . wurde. Offiziere der 
Bundeswehr aktiv milgewirkt ha­
ben.

Das Potsdamer Abkommen sieht 
bekanntlich die .vollständige Ent­
waffnung und Enlmllitarisigrung 
Deutschlands, das Verbot der Pro­
duktion aller Arten von Waffen 
und Kriegs werk zeugen vor. Den Ur­
hebern des NDP-Programms aber 
passen nicht einmal die heutigen 
hemmungslos betriebenen Kriegs­
vorbereitungen in Westdeutschland. 
Sie fordern, daß der „deutsche Ge­
neralslab“ offen wieder eingesetzt, 
die Wirtschaft der BRD noch encr. 
Bischer auf Kriegsgeleise umgestellt 
und eine mächtige Ribtungsindu- 
•triemaschinerie geschaffen werde.

Der kriegslüsterne Militarismus 
der NDP wird auch dadurch erhär­
tet. daß auf dem hannoverschen 
Parteitag zynisch dio Forderungen

In Kasachstan steigt die Arbeit** 
Produktivität im Bauwesen jährlich 
im Durchschnitt um 5 Prozent, da. 
von auf Kosten der Mechanisierung 
etwa um 2 Prozent. Zum Ende des 
Planjahrfünfts wird cs im Bauwe­
sen noch mehr Maschinen geben. 
Dennoch werden immer noch man­
che Arbeiten manuell verrichtet. 
Deshalb wird jetzt in der Or­
ganisation der Bauarbeiten eine bc. 
sondere Aufmerksamkeit der Me­
chanisierung und Komplexmcchani. 
sicrung geschenkt. Uber die He­
bung des Mechanisierungsniveaus 
und die Verminderung der manuel­
len Arbeit im Bauwesen erzählte 
auf dem Rcpublikseminar, das die­
ser Tage in Zelinograd staltfand, 
der Stell vertretende Vorsitzende 
des staatlichen Komitees für Bau­
wesen der Kasachischen SSR Vik­
tor Nassedkin.

„Die Erdarbcitcn”. unterstrich 
er, „werden nur zu 1,7 Prozent 
manuell verrichtet. Wir sind der 
Meinung, daß auch dies noch zu 

erhoben wurden, die „Ehre” ' der 
hitlcrfaschislLschcn Gewalttäter und 
Mordbuben wiederherzustellen, an 
ihren Räubertraditionen eine ...neue 
Ablösung" zu.erziehen, der Bundes, 
wehr die Vormachtstellung . im 
Staat zu sichern.

Die NDPJläupllingc brüsten sich 
heute unverhohlen damit, daß ihre 
Partei in'etwas "mcXr als einem' 
Jahr auf nahezu das Doppelte 
angewachsen ' sei. Die NDP hat*48 
Landlagssilze. in.6 Bundesländern 
erhalten, über 1 Million- Stimmen 
der westdeutschen. Wählerschaft 
gewonnen. Deshalb hegen «lie Neo­
nazis hohe Ambitionen; Sie jubeln 
schon von vornherein, dâß sich 
bei den nächsten' ■ Wahlen ihnon 
die Türen des Bundestags, des 
höchsten "gesetzgebenden. 1 - Organs 
des Landes;-öffnen werden.

Wie erklären nun die Regierung 
und andere Staat,stellen' der. BRD 
eine solche Aktivierung der von- 
dem Potsdamer Abkommen verbo­
tenen Nennnzikräfle? Einerseits 
wird der Gedanke suggeriert, die 
Neonazipartei sei nur eine kleine 
Gruppe ..unverbesserlicher Demago­
gen”, die 'keine nennenswerte'. Rol­
le im Leben des Landes spielen, 
die Nconnzib'ewcgung in der BRD 
sei bloß harmloser Ausdruck eines 
gewissen ^Radikalismus", von dem 
auch andere Westländer nicht frei 
wären.

Andererseits Anden sich sofort 
prominente Politiker, die sichtlich 
nicht abgeneigt wären, das-Erstar­
ken der Neonazistischen -Kräfte zur 
Stützung.der-Politik'der Bundes­
regierung.- die ebenfalls-revanchisti. 
sehe Zielp verfolgt, zu benutzen 
und damit' andere Staaten zu er. 
pressen. Selbst einem in der ganzen 
Kasuistik eitler solchen Politik niclil 
bewanderten 'Menschen ist es- klar, 
daß sich hinter all dem Wohlwollen 
gegenüber dorn' Nazismus, ja seine 
direkte Förderung verbirgt.

Die National-Demokratische Par­
tei Ist Bestandteil der heutigen ge­
sellschaftlich-politischen Ordnung 
in der Bundesrepublik Deutsch­
land. Ihre Staatsmänner machen 
im Grunde genommen keinen Hehl 
daraus, daß die Forderungen der 
NDP einigen Zielsetzungen der 
herrschenden CDU-CSU-Parlei ent­
sprechen. daß sic in vielerlei Hin­
sicht Äußerungen der Führer dieser 
Partei, besonders deren rcc1-t--> 
Flügels, entnommen sind.

viel ist. Zu Beginn des verflossenen 
Siebenjahrplans wurden hier 18 
Prozent der Erdarbeiten manuell 
ausgeführt."

Bei der Montage der Beton, und 
Stahlbctonkonstruktionen sind 
jetzt fast alle Arbeitsgänge mecha­
nisiert.

Anders steht es mit der Mecha­
nisierung beim Verputz- und der 
Inneneinrichtung. Obzwar nur ein 
Dritte) der Arbeiten von Hand ver­
richtet wird, ist dieser Umfang der 
manuellen Arbeit noch zu hoch. 
Freilich nicht überall. Mil Erfolg 
wird die Kleinmechanisierung auf 
den Baustellen-des .Trusts „Glaw- 
woslokstroi” der Stadt Ust-Kamen»- 
gorsk angewandt. Über ihre Anwcn. 
düng erzählte auf dem Seminar der 
Mechaniker Viktor Tschcrnyschew.

Nicht ganz glatt steht es mit der 
Reparatur der Bautechnik. Deshalb 
ist vorgesehen, in Kasachstan tt 
mechanische Reparaturwerke zu 
bauen, darunter in Lissakowka, Ge­

Die NDP arbeitet eng mit 
allerlei Verbänden. Vereinigun­
gen und Landsmannschaften von 
unverkennbar militaristischer Prä­
gung zusammen, die in der 
Organisation revanchistischer Pro­
vokationen Erfahrungen haben. 
Sie arbeitet eng . mit erzre­
aktionären Parteien und Gruppie­
rungen zusammen, die Abarten 
des Nazismus sind. Die Anzahl der­
artiger Organisationen in der BRD 
geht in Hunderte.

Die Zeitschriften und Zeitungen, 
die in der BRD in Massenauflagen 
erscheinen, sind, voll von Memoiren 
und pscudohistoriscbcn Forschun­
gen, .ehemaliger Hitler-Leute, dar­
unter Generale der Wehrmacht, die 
die jetzige Generation lehren, die 
Herrschaft in Europa, ohne Hitlers 
Fehler". • zu .erlangen. Handels, 
messen und Ausstellungen. Schul­
bücher, Rundfunk und Fcrnsehpro. 
gramme. Landkarten—alle Formen 
des gesellschaftlichen und wirt­
schaftlichen Lebens in Westdeutsch­
land tragen ein unheilvolles Geprä. 
ge der Ideologie des Nazismus, des 
Militarismus und der Revanche.

Das Wüten der reaktionärsten 
chauvinistischen Kräfte in der BRD 
ist .'nicht .überraschend .oder spon­
tan. Das ist eine direkte Folge der 
offiziellen Politik der BRD. dio 
seil mehreren Jahren auf der Nicht­
anerkennung der bestehenden euro­
päischen Grenzen, auf den For­
derungen nach Zutritt zu den Kern­
waffen. auf Ansprüchen auf das 
Alleinvcrtrctnngsrccht. auf die 
abenteuerlichen Anmaßungen ge­
genüber Wotberiin beruht, diß.wie 
bekannt, nicht, zu der BRD ge­
hört und nicht gehören wird.

Es ist unmöglich abzuleugnen, 
daß sich die Regierung der BRD 
vor allem .um dns. Programm um­
fassender ■ Kriegsvorbcreltungen 
kümmert. Es ist jedermann be­
kannt. -daß die Bundeswehr bereits, 
rund -100000 Soldaten zählt und 
als Kernstück einer , Massenarmee 
geschaffen wird. Die Kriegsausga­
ben der BRD verschlingen etwa ein 
Drittel des .staatlichen. Budgets,

Die, herrschenden -Kreise der 
BRD steuern immer'eindeutiger dar­
aufhin. eine1 eigene Schmiede mo­
dernster Waffen zu schaffen. Die 
Sowjet regierung verfügt über An­
gaben, wonach in der BRD in Ver­
letzung des Potsdamer Abkommens 
neueste Panzer, U-Boote. Düsen­
flugzeuge und andere Waffen pro-, 
duziert werden. Politiker und Mili­
tärs der BRD wollen aber noch 
mehr: sie suchen vor ollem noch 
Wegen und Mitteln, um die BRD 
über Kernwaffen mllvcrffigcn zu 
lassen. Nicht eines Drills wegen 
wird die Bundeswehr immer stär­
ker mit Zubringermitteln für Kern­
waffen ausgerüstet und ihr Perso­

biet Kustanai. in Pctropawlowsk, 
Zelinograd, Ust-Kamenogorsk, Paw­
lodar und Akljubinsk.

Nach der Verwirklichung dieser 
Maßnahmen zur Mechanisierung 
der Arbeit im Bauwesen, die 
jetzt geplant sind, w.erden 
die Baufristen bedeutend gekürzt, 
die Arbeit der Menschen erleichtert 
und die Qualität der Arbeit er­
höht werden.

J. BITTNER

UNSER BILD: (oben, von links) 
Juri Fantschcnko — Chefmechani­
ker des Bautrusts Nr. 1 des „Glaw- 
eie vator meist rol” In Zelinograd, 
Nikolai Wassiljew — Chef der 
Verwaltung Nr. 8 für mechanisier­
te Arbeit des Trusts „Zcllnslrolmc- 
ehanlsazlja” In Koklschclaw und 
Wassili Schläger — Chcfmcchanlkcr 
des Republiktrusts „Kasclcvatormcl- 
monlash“ zu Alma-Ata während des 
Seminars.

Foto: Th. Esnu

nalbestand im Einklang mit den 
Vorbereitungen auf einen Atom­
krieg ausgebildet. Es liegen auch 
Angaben vor, denen zufolge die Ar­
beiten auf dem Gebiet, des Rake­
tenbaus in der BRD forciert, für 
die Entwicklung der Atomindustrie 
immer größere Mittel bereitge- 
stellt werden, die in kurzer Frist 
auf Herstellung von Kernwaffen 
übergeführt werden kann.

Ein untrennbarer Bestandteil der 
Militarisierung, ein Schritt auf dem 
Wege der Faschisierung der BRD 
ist die immer stärker werdende Of­
fensive gegen die Verfassungsrechte 
und -freihcilen der Bürger der BRD. 
Diesem Zweck dient auch die. so­
genannte Notstandsgcscfzgcbiing, 
«lie gegenwärtig auf der Tagesord­
nung des Bundestags steht. Der 
Sinn einer solchen Gesetzgebung be­
steht darin. Bedingungen zu schaf­
fen. um ein Polizei- und Mililärre- 
ginie zu errichten und die Bevölke­
rung in die Vorbereitungen zu ei­
nem neuen Krieg total cinzubezic- 
hcn. Nicht zufällig ruft die Not- 
Standsgesetzgebung in breiten gesell­
schaftlichen Kreisen der BRD Pro­
teste hervor und wird aber mit un­
verkennbarer Ungeduld von den 
revanchistischen und militaristi­
schen Kräften der BRD erwartet.

Offizielle Persönlichkeiten der 
BRD behaupten, daß seit einiger 
Zeit im Lande ein „neuer Kurs“ ge­
steuert wird, daß eine „neue Ost­
politik” verkündet wurde, die bei­
nahe ein Rezept gibt, um alle jetzi­
gen Krankheiten Westdeutschlands 
zu heilen. In Wirklichkeit handelt 
cs sich dabei um Versuche, den Ver­
zicht, die realen Lage in Europa an­
zuerkennen, unter einem neuen Aus­
hängeschild zu bemänteln. Es han­
delt sich uni die Versuche, die alte 
Politik des Militarismus und der 
Revanche aufzupolieren und in 
mancher Hinsicht sogar weiter zu 
gehen als die Urheber dieser Poli­
tik selbst.

Schon die Tatsache allein, daß 
gewisse Kreise der BRD gerade bei 
Durchführung der' „neuen“ Ostpo­
litik unter dem Rauchvorhang des 
Geredes von einem Streben nach 
Frieden und Verständigung mit an­
deren Staaten es für angebracht 
halten, mit der Konsolidierung der 
Nconazis zu beginnen,' ist ein 
Scliuldsprurh gegen diese Politik.

Diejenigen Kreise in der BRD, 
die heute ungeniert «lie Plattform 
des Nazismus hervorholen, betrach­
ten offenbar auch die gegenwärtige 
internationale Situation als dazu 
geeignet, da die Völker immer 
häufiger mit Aggression«- und Aben- 
teucraktc seilens der Imperialist!- 
-eben Staaten zu tun bekommen.

(Schluß S. 4)

U ANOI. FLA-Einheitcn »der
* * vietnamesischen Volksar­

mee schossen am 4. Dezember in 
der Provinz Nghean ein ame­
rikanisches Flugzeug ab. . Wie 
die Vietnamesische Nachrichten­
agentur meldet, vernichteten. 
FLA-Einheitcn in der Provinz" 
Quangbinh am 3. Dezember'ein 
amerikanisches Flugzeug.

Somit beträgt die Gesamtzahl 
der über dem Territorium der 
DRV vernichteten amerikani­
schen Flugzeuge 2 611.

O AO JOSE. Das Oberste
Tribunal für Arbeitsfra­

gen von Kostarika hat die 
Aggression der USA in Vietnam 
verurteilt.

Den Wunsch, diesen barbari­
schen Krieg zu beenden, der 
unschuldigen Menschen Tod und 
Verderben bringt, teilen alle 
Menschen guten Willens.“

Diese Feststellung traf das Tri­
bunal in Zusammenhang damit, 
daß die amerikanische „Stan­
dard fruit co“ Arbeiter entlassen 
hat. die auf den Plantagen 
Flugblätter gegen den Viet­
namkrieg verteilten.

Das Tribunal erklärte die 
Entlassung für gesetzwidrig und 
verpflichtete „Standard fruit“ 
die Arbeiter zu entschädigen.

IKOSIA. Die ersten 400
* ’ griechischen Soldaten 

sind an Bord eines Militär­
transporters aus dem Hafen Fa­
magusta evakuiert worden. Im 
Hafen liegen noch 3 Schiffe vor 
Anker, die weitere Truppen ab­
transportieren sollen. Pressemel­
dungen zufolge haben etwa 
I 500 griechische Soldaten und 
Offiziere am Freitag «lie Insel 
Zypern zu verlassen.

F) EN HAAG. Die holländi- 
“^sehe Gewerkschaft Trans­

port sprach sich für den Be­
schluß der Internationalen 
Transportarbeiterföderation aus, 
alle griechischen Betriebe zu boy­
kottieren. die im Bereich des 
internationalen Verkehrswesens 
arbeiten.

P ABIS. Der französische 
* Senat hat die Gesetzesvor­

lage über den von der National­
versammlung angenommenen 
Staatshaushaltsplan für das 
Finanzjahr 1068 wieder abge­
lehnt. Für die Gesetzesvorlage 
stimmten nur 49, dagegen ISO 
Senatsmitglieder.

Gemäß der Verfassung wird 
diese Gesetzesvorlage jedoch erst 
dann in Kraft treten, wenn die 
Nationalversammlung, in der die 
Regierung über die erforderliche 
Stimmenmehrheit verfügt, sic 
nochmals annimmt.

llf ASHINGTON. Der Vorsit-
•» zende der auswärtigen 

Senatskommission, Fulbright, er­
klärte. «lie USA-Regierung führe 
in Vietnam einen „amoralischen 
und nutzlosen Krieg". Er machte 
Johnson und seine Regierung 
dafür verantwortlich, daß sie 
sich auf einen .„sinnlosen Krieg 
in Vietnam“ eingelassen haben. 
Der Senator betonte, dio Welt­
öffentlichkeit glaube nicht mehr 
an die hochtrabenden Erklärun­
gen Washingtons über die Ziele 
der USA in Vietnam.

14 ELSINKI. Die Delegation
* * des Leninschen Komso­

mol mit dem Ersten Sekretär des 
ZK des Leninschen ' Kommuni­
stischen Jugendverbandes der 
UdSSR, Sergej Pawlow nn der 
Spitze ist in die Heimat abge- 
rcist. Die Delegation weilte auf 
Einladung des Demokratischen 
Jugend Verbandes Finnlands an­
läßlich der Woche der Freund­
schaft der finnischen und der 
sowjetischen Jugend 10 Tage in 
Finnland.

P ARIS. Die französische
* Vereinigung der Film- und 

Fernsehfilmautoren protestiert in 
einer Erklärung entschieden po­
gen die Verfolgung von Mikis 
Thcodorakis durch die griechi­
sche Regierung. Das Leben von 
Mikis Thcodomkis schwebt in 
Gefahr, heißt cs darin.

Die Verfasser der Erklärung 
unterstreichen, sie «eien lief dar­
über beunruhigt, daß Vertreter 
der griechischen Intelligenz ver­
folgt und des Rechtes auf Schuf- 
fensfreibeit beraubt sind.



Ein 
allumfassendes
Talent

(ZVM 70. GEBURTSTAG MUCHTAR AUESÖWS)

Pi» Enruns hftchb»«*M*r wahr- 
haft vülktKIMäl- KtinlUar «I Wer. 
te» IM »fhftft l»n»M tu »Itter tuten 
Tradition untarer äowjaUiiaraiur 
geworden. —■

Mufthta» Amarchtndwitwn An»«o< 
in ein ruhmvoll«!* SOhtl del k«»»rhi* 
sehen Völkel, «io hervorragender 
Schriftsteller. «tëiJM» tiefgreifende* 
sonniges Talent eine dankbare An« 
eritennobff nicht mir.in «einer Hei* 
mat, sondern auch well' übe» ihr« 
Grenzen fand.

Dl» Mtien rifenwhafien »Ine» 
Ma-jeiltfhen Sehrifi»i»ll»r< ka­
men in Muchtar Auesow mit un* 
g»wfthnllrh<'r Kraft tum Au«drtirk. 
Das sind «ein vielseitig»* Talent, di« 
unermüdliche •jescllsehaftlirhe Tä­
tigkeit. das überall« hohe Verant- 
woritilig'gefOhl für die weitere Ent* 
Wicklung und da« (lesthlck seiner 
heimatlichen Literatur.

Er wurde in demselben Tschin- 
gis-VorRcbirgc geboren, wo Abai, 
der Begründer unserer schriftlichen 
Literatur, im vorigen Jahrhundert 
seine Verse und Poeme gedichtet 
hatte. Das Jahr 1917 erlebte er al* 
junger Mann und bekam von der 
Kommunistischen Partei und de« 
Sowjetmacht alles, was nur ein 
junge« Talent bokommën konnte.* 
Studium an der Leningrader Uni* 
vèreitlt, Umgang mit den fort- 
aehrittlirban Vertretern dir russi­
schen Kultur, eingehende, systema* 
tische Erforschung orientalischer 
Manuskripte in Taschkent...

Ein Artikel vtm Murfllâf Omtttha. 
rtöwitsrh enthält ein auOetofdëtit- 
lieh aufrichtiges und Vielsagende« 
Geständnis: ..Schon Ifl der Zeit, al* 
ich di« russische -Schule bOMrhte« 
zog es mich unwiderstehlich tut 
russischen Sprachkultur. Ich Be­
gann den Reichtum der Literatur, 
der Sprache zu ergründen, in der 
die Klassiker Schilfen und betrach, 
täte dieselben als meine Akademie.**

Uns schéint die Annahme berech­
tigt, daß. je höher Muchtar Auesow 
dié Gipfel der russischen Und 
Weltkullüf erklomm, er immer. 
hartnäckiger sich in Gedanken Und 
in Erinnerungen dem heimatlichen 
Tschihgis-Gébirg«, dem tragischen, 
vorn tiefStert sozialen Sinn gclra- 
genéh Geschick leihe* gröBeft 
LahdsmanfiS Abai ftiwafidtr. dertërt 
Lieder 6» schon in fier Wiege déf 
mütterlichen Juri« gehört halle. 
Und konnte es zufällig sein, dal 
es sich im ersteh veröffentlichten 
Auszug aus der künftigen Epopöe« 
die AueSow Selbst berühmt mach­
te. um Puschkin und Abai handel*' 
te? Er hieß „Wie Tatjana in det 
Stoppe zu singen begann."

Schön nachdem dl» ersten tsret 
Bücher der Epopöe in russischer 
Übersetzung erschienet: waren Und 
die lebhafteste, begeisterte Aner­
kennung beim russischen Leser ge­
funden halten. Sagte Alexander Fa­
dejew im Februar 1949 auf einem

Treffen mit französischen Sehrift­
atellern in Paris: ..In der Literatur 
des kasachischen Volkes, das unter 
dem ZarisHiu» nur 1.5 Prozent lo­
se- Utid schrOibkutldlge Menschen 
zählte, erscheinen jetzt ausgczcichnc 
te Romane. Einer davon — der Ro­
man von Muchtar .Auesow ..Abai"— 
ist eip Roman Uber den besten klas­
sischen Dichter dieses Volkes, der 
im vorigen Jahrhundert lebte. Abai 
haßte den russischen Zarismus, ehr­
te aber hoch die russische Kul­
tur. Er tlltcr«ri»le In« Kasachische 
Auszüge au« Puschkins Poem „Èu- 
gern Onegin", und das ganze Volk 
sang Tatjanas Brief an Onegin al« 
kasachisches Volkslied."

Diese einfache und auf Fadejew* 
sehe Art genaue Charakteristik 
wurde noch vor der begeisterten 
Einschätzung der Epopöe durch 
LOUis Aragon, noch vor der Voll­
endung der ganzen Epopöe ..Almis 
Weg“ und ihrer Würdigung mit dem 
Lënlnprels geliefert.

Die Gestalt Abai«, liebevoll und 
mit allumfassender psychologischer 
Tiefgründigkeit auf einem breiten 
sozialen Hintergrund gezeichnet, 
wurde für den Leser nicht nur nah 
und vertraut, sie zog die ange­
spannte Aufmerksamkeit auf seihe 
ganze lyrische Dichtung, auf sein 
Belehrungsbuch ..Kaklija“, auf sei­
ne romantischen Poeme.

MurltlAf AtlcsoW gab Abai ein 
zweites Leben nicht nur als ein 
überaus talentierter Romancier. (Ich 
enthalte mich zu sagen, ein genia­
ler. obwohl es wahrscheinlich rich­
tig wäre), sondern auch als ëin 
UherftiUdllchet Popularisatnr sei­
nes Schaffens In zahlreichen Atli, 
kein. Vorworten zu Sammelbänden, 
Skizzen.

Die Tätigkeit von Muchtar Omar, 
chanowilsch war erstaunlich vielsei­
tig. Schon als Jüngling führte er 
auf einer grünen Wiese am Irty sch­
iller im Jahre 191« auf einer impro­
visierten Bühne in der Jurte von 
Aigcrim sein erstes jugendliches 
Tntalefsinrk „Enlik-Kchek" auf. 
Es wurde von einer Legéhde über 
zwei Liebende inspiriert, auf de­
ren Wege unüberwindliche Hinder. 
nisse standen. An diesem Stück ar­
beitete und feilte .Muchtar Omarcha. 
nöwitsch fast sein ganzes Leben 
lang. Seine Bühnenstücke, drama­
tische und musikalisch-dramati­
sche, haben einen festen Platz 
tfn Spielplan unserer Theater eirt- 
genottttnert.

Als Kenner der Bühnenkunst und 
Kämpfet für die Schaffung eines 
berufsmäßigen kasachischen Thea­
ters tat Muchtar Omarchanowitsch 
mit dem ihm eigenen Schwung viel 
auf dem Gebiet der künstlerischen 
Übersetzung voh Schauspielen für 
unsere’Bühne; Sein Diapason ist 
in-diesem Sintic wahrhaft kolossal. 
Shakespeare und Gogol, Werke- der

Wir machen bekannt:

Reinhold

russischen Klassik und unserer her. 
vorragenden Zeitgenossen haben 
das Licht der Rampe Im kasachi­
schen Theater dank Aucsow er­
blickt.

Muchtar Omarrh«nowlt«ch ging 
für immer von uns nur einige Jah­
re vor seinem 70. Oeburlstng. Und 
wenn der leldvnlle und jähe 
Schmerz mit den Jahren gelindert 
wird, so bleibt das Fehlen Auesows 
in unserer Sëhrjflslellernihle auch 
heute spürbar und unersetzbar. Zu 
vielseitig und einmalig war seine 
hervorragende schöpferische Natur, 
als da« ein anderer, selbst der la- 
lentvnllsie Schriftsteller, ihn etsel. 
zen könnte.

Wenn wir an Auesow denken, er­
steht vor uns ein Kampfer und An­
tifaschist, ein Kämpfer gegen dèn 
Imperialismus und Kolonialismus, 
ein gütiger und kluger Freund des 
werktätigen Orients.

Wenn wir uns das Bild unseres 
teuren Muchtars vergegenwärtigen, 
sehen wir einen gesammelten, ern­
sten Gelehrten und vortrefflichen 
Pädagogen, einen Initiator und Teil­
nehmer der Schaffung der (le. 
schichte der kasachischen Literatur, 
einen vielseitigen Forscher der 
Folklore und des Schaffens der 
gegenwärtigen Brudcriileraluren. 
In Kirgisien hält man Hin mit 
Recht für einen glänzenden Kenner 
des „Manas", in Usbekistan — de« 
..Alpamys'* Und des Schaffens von 
Nawoi. in Turkmenien — von Mach 
Machmud-Kull. Will man «on der 
russischen Literatur sprechen, kön­
nen wir ebenfalls mit Stolz behaup­
ten. daß er es verstanden' hat. «Ueli 
über PUschkirl, Gogol und Tsche­
chow ein eigenes, feinfühliges, zu 
Herzen gebendes und originelles 
Wort zu sagen. Muchtar Oniarchä. 
nöwitsch war einer jener Schrift­
steller. dir iinermeßlirli vidi für' 
die enge Und tiefe Annäherung der 
kasachischen Literatur an die Li­
teratur des großen russischen Vol­
kes getan haben. Es gibt 
noch eine großartige Seite in 
der Tätigkeit Muchtar Aue­
sows. Das ist seine unermüdliche 
selbstlose Arbeit in der KfziehUhg 
junger Schriftsteller. Hier erbte er 
die besten Traditionen von .Alexej 
Mâximöwltsch Obrkl. Seihe Auf­
merksamkeit- gegenüber den jünge­

I literaturseite
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ren schreibenden Kollegen war die 
Aufmerksamkeit eines feltlfflllllgch 
Meisters und strengen Lehrers. Lest 
seine Briefe, die. vor einigen Jah­
ren In der Zeitschrift „DrUshbn 
rtarodoW’ veröffentlicht wurden, 
und ihr werdet sehen, wieviel Ver­
stand. Gefülil uml berufliche« an­
spruchsvolles Wesen seine Hatschhl. 
I|e an die Jungen Schriftsteller ent. 
lallen, welch ein leidenschaftlicher 

uml unermüdlicher Sammler ka­
sachischer Literälurkräfle er sein 
ganze« Leben lang gewesen ist.

Doch da* Wichtigste in der Tä­
tigkeit Muchtar Atiesnws Ist na- 
lürllch seine aufopferungsvolle 
Arbeit als großartiger Kiinsller des 
Wörtes. Und wenn ,-Almis Weg” in 
unserer ganzen kasachischen Litera­
tur und im Schaffen von Muchtar- 
aga selbst sich gleich einem fun­
kelnden Gipfel erhebt, so bilden 
seine Erzählungen, Bühnenstücke, 
Novellen und Skizzen ebenfalls 
kostbare Werte unserer Prosa, Dra­
maturgie. IhlbliZistlk.

Ein großzügiges allumfassendes 
Talent, unzertrennbar von den in­
neren menschlichen Qualitäten — 
dem Willen, einer beneidenswerten 
Arbeitsfähigkeit. der Güte, der stän­
digen heistliclien Aufmerksamkeit 
zu den Menschen! Und steiler auch 
von jener hohen ideologischen Ziel­
strebigkeit. ohne die heutzutage ein 
großer Schriftsteller unvorstellbar

Die bekannte Äußerung Gogols 
übet Puschkin umwandelnd. kön­
nen wir sagen, daß die kasachische 
Natur, die kasachische Seele, die 
kasachische Sprache, der kasachi. 
sehe Charakter sich in Muchtar 
Auesow mit derselben vollkomme­
nen Reinheit widerspiegelt haben, 
mit der sich eine Landschaft in «ler 
Oberfläche einer Konvexlinse wider, 
spiegelt.

Wir kasachischen Schriftstel­
ler werden auch Weiterhin von 
Muchtar Omarchanowitsch lernen, 
werden sein reiches literarisches 
Erbe voller Dynamik uml noch 
nicht zu Ende erschlossener Ge­
danken weiter erforschen. Bas von 
Murlilar-aga hinterlassene Erbe 
sind ."nicht die Archivaklcn. nicht 
nur das Objekt allseitigen und llei. 
ßigen Studiums der I.iteraturfor- 
schcr. sondern auch eine lebendige 
aktive, kämpfende Kraft.

Seine unsterblichen Bücher, sein 
lichtes Andenken, seine Taten wer­
den uns in unserer Arbeit beim 
Ausbau unserer heimatlichen so­
zialistischen Kultur stets eine Hil­
fe sein.

Adi SCHARIPOW,

Erster Vorslmtdssekrelilr des. 
Svhriflslcllervcrbandcs Kasach­
stans

Reinhold Leis wurde am 13. Februar 1940 In 
Hutisenbach an der Wolga geboren, Er wuchs in 
einer Arbeiterfamilie auf. Sein Vater verstarb 
früh, und Reinhold Leis begann schon mit 15 Jah­
ren als Schlosserlehrling In einem Betrieb zu arbei­
ten. Nach Absolvierung der Abendschule betätigte 
er sich ein Jahr als Dorfschullehrer. 1962 bezog 
Reinhold Leis die Omsker Pädagogische Hoch­
schule. 1966 absolvierte er mit Auszeichnung die 
Abteilung Deutsche Sprache und Literatur dieser 
Hochschule. 1962 wurde sein erstes Gedicht In der 
Wochenschrift „Neues Leben" veröffentlicht.

Zur Zelt ist Reinhold Leis Oberlehrer am Lehr­
stuhl für deutsche Sprache und Literatur an der 
Koktschetawer Pädagogischen Hochschule. Rein­
hold Leit ist einer der begabtesten Vertreter un­
serer Jungen sowjetdeutschen Schrlftstellergehera- 
tlon. Wir stellen ihn heute unseren Lesern vor und 
wünschen dem jungen Dichter Gesundheit, Wohler­
gehen und schöpferische Erfolge.

Die hinterm Holzpflug einst gefront
Die Menschen waren Sklaven. Herren 
regierten grausam diese Welt, 
Den Zeitlauf wollten sie versperren 
mit Kerker, Galgen. Döch erhellt '

ward jäh éin Sechstel des Planeten ■*— 
ein Stern erleuchtet rings mein Land.

s
^Warnung

(In Sand zerfällt 
Jèin Stein.
\Dic alte Welt
) stürzt ein.

das Neue webt 
und wirkt;
Das Altè bèbt 
ünd stirbt.

? Ès fletscht Jedoch 
Sim Wahn 
«tuwéilch noch 
Aden Zahn.

j Dér Dihge Lßtif 
? merk gut
S und séi stets âüf 
c der Hut!

Sein Licht ist nun in allen Städten 
dem Volk als Freiheitslichl bekannt.

Nur 50 Jahre sind Verstrichen.
Die hinterm HoltpflUR einst gefrönt, 
erstürmen nun mit Weltraumschiffen 

die schöne Venus und den Mond.

Lied der Koktschetawer
Lehrer-Studenten
Well das Lernèn außer Sorgen 
aüch noch so viel Freude macht, 
haben wir an einem Morgen 
uns das Lied zum Spaß erdacht.

Lernen, lernen nochmals lernen, 
knapp bemessen ist der Schlaf—- 
darum kamen wir aus fernen 
Orten her nach Koktschctaw.

Hoch stets schlagen Unsre Herzet», 
Lieder schöllen weit und breit: 
finden Zeil zum Tanzen, Scherzet» —, 
flur für Tt Übsiitn — keine Zelt.

MH den fröhlichsten Gesängen 
ntafhert Träume wir zur Tät. 
Wer läßt da die Nase hängen? 
Aufwärts blicken, Kamerad!

Ist das Studium auch schwierig, 
leidig sei und denk daran.

daß ein Schüler, wißbegierig, 
einst dich vieles fragen kann.

Nur durch ständiges Bemühen 
wird ein hohes Ziel erreient. 
Kosmonauten zu erziehen, 
ist Ja wirklich, Freund, nicht leicht.

Neue Übersetzungen

DIE LERCHE
Hoch schwingt slè sich ganz fiörgenfféi 
und trillert Uns zuliebe, 
verläßt In steilem Flüg dabei 
die Erde — ihre Wiege.

Samiltl MARÄCHAK

sie wohnt auf einem Ahrenfeld.
Ihr Häuschen Ist gar enge.
Döch braucht das ganze Himmelszelt 
sie froh für die Gesänge.

Deutsch von Reinhold LEIS

1

(Fortatlrung)
Méifiè Worte hatten gewirkt, 

Dâs Mädchen war erschienen. Es 
hätte ëin Kleid an, das es offenbar 
selbst genäht hatte und eine Korn* 
btnation verschiedener Moden 
därslelltë. Seinen Haarzopf hatte es 
zü eilten! Knoten gewunden und 
aufgesteckt. Ich war selir froh, daß 
es gekommen War. Ich zeigte ihirt 
alles, Was cs Im Klub gab. Dann 
holte ich einige Bücher aus denl 
Schrank und erzählte, was da alles 
zu lesen sei. Lydia, so hieß das 
Mädchen, hörle aufmerksam zu. 
Ein Agitator will aber nicht nur 
selbst sprechen, er Will, daß auch 
sein Zuhörer aus siel» herausgehl. 
Niehl Immer glückt das. Mil Lydia 
wollte das Gespräch auch nicht Ins 
Rollen kommen. Es war ihr anzu- 
merkert. daß sie manches in sich 
trug, es aber nicht herauslassen 
wollte. Ihr Vater war ein Macht*

। (Anfang Jrrcund»«hafl“ Nr. 234, 
««»)

begriff. Gegen seinen Willen durfte 
nicht gesprochen werden. Er halle 
sie einem «Menschen zugedacht, der 
ihr In allem zuwider war, doch 
sie muffte schweigen.

Während sie mir ■'das knapp 
scllildertc. rollten ihr plötzlich die 
Tränen über die Wangen. Wie mir 
das zu Herzen ging! Ich wollte 
wissen, wer .der Mann sei, der sich 
ihr mit Gewalt aufdrängle. Sie 
nannte den Namen Breil.

Dieser Namen wirkte auf mich 
wie ein elektrischer Schlag, Ich 
halte in meiner Vorstellung gleich 
den dickbäuchigen Händler vor mir. 
Vielleicht war es ein Sohn von ihm.

A M «ANDEREN Tag ließ ich deh 
jungen Mann rufen, ich hat­

te mich nicht geirrt. Es war Breits 
zweiter Sohn. Er war nicht so 
dick wie sein Vater. Doch sein 
Gesicht war die wahre Kopie. Es 
war breit und plump, mit rauhen 
Zügen. In seinen grauen Augen 
zitterte etwas unsicher Blödes.

„Wer Sie sind, brauchen Sic 

nffr nicht ztl erklären. Ich'.kenne 
Sie,* obzwar Sie aus dem Gedächt­
nis der Menschen verschwinden 
wollten. Indem Sie Unser Heimat* 
dorf mieden und sich hier nieder­
ließen. Ich möchte nur eins wissen: 
Warum wollen Sie Lydia Meißner 
gewaltsam ehelichen?"

„Well sie sonst nicht einwilligt", 
erwiderte er frech,

„Passen Sio auf, daß Ihnen die 
Heirat nicht zu teuer zu stehen 
koinmll"

„Willst du sie etwa heiraten, well 
du mir so drohst?"

„Und wenn?"
„Dann wisse, daß Lydia gottes­

fürchtig ist und mit einem Vogel, 
wie du einer bist, sielt nie trtid nlni* 
mer abgeben wird'.”

Er drehte sich Um und schlug die 
Tür poltetnd hinter sich zu.

Im Dorf hatte sich das Gerücht 
verbreitet, ich sei gekommen, um 
mich mit Lydia Meißner zu vermäh­
len. Die einen hießen das gut. Lydia 
würde endlich mal aus Meißners 
Kerker ins Leben geführt. Die an­
deren zweifelten ah der Wahrhaf­
tigkeit meiner Absicht. Die dritten 
verdammten mich. Ich sei ein Koni- 
suniolze. Lydia mit ihrer religiösen 
Erziehung könnte unmöglich glück­
lich sein. Gott würde lltr Strafen 
auferlegen, denen sie nicht ge­
wachsen sei...

Ich wußte von all dein nichts. 
Ich hatte mich mit Lydia nur kame­
radschaftlich unterhalten. Mir gefiel 
ihre ungeschminkte Natürlichkeit. 
Doch was ich empfand, wenn ich* 
mit Rosa zusammen war, konnte Ich 
ihr gegenüber nicht wanrnehmen.

Merkwürdig war die letzte Unter­
haltung mit ihr. Sie hatte auf ein­
mal ihre Befangenheit überwunden 
und gestattete sich die Frage, wer 
mir nahestehe. Ich erzählte ihr 
offen von meiner Beziehung zu 
Rosa.

„Und warum nimmst du sie nicht 
zur Frau?" fragte sie ungeniert.

Ich lachte bitter*
„Dazu brauche ich ihr Einver- 

slând nis.”
„Und sie gibt es dir nicht?" 
„Nein."
„Und du haßt sie nicht?" 
„Nein."
„Ich würde sie hassen...”
„Hassen tut man nur einen Men­

schen, der dir. Böses zufügt. Sie 
aber hat immer mein Bestes ge­
wollt."

„Du hast also ihren Segen?" 
„Meinetwegen, nennen wir es 

so."
„Dann muß die glücklich sein, 

die dich nach ihr liebt...'*
„Das ist schon möglich'*, gab Ich 

zu.
Ich sah. wie ein Lächeln sio be­

lebte und ihr Gesicht strahlte.

T| IE Januartage waren kalt.
Vom Norden lier blies rauh der 

Wind. Nachts war das Blau des 
Himmels durchsichtig bleich. Eino 
Unzahl"Sterne blinzelte der Kälte 
unerschrocken ins Gesicht. Hell 
knirschte der Schnee unter den 
Füßen. Im Klub wurde wie an 
jedem Abend gearbeitet. In einem 
Zimmer wurde ein Bühnenstück f 
cingeübt. im anderen unterhielt 
ich mich mit einigen Jugendlichen. 
Nach der Unterhaltung gingen sie 
weg und Ich saß allein. Die Külte 
mochte sich auch hier fühlbar. Ich 
war näher an den Blechofen heran­
gerückt und dachte über manches 
nach. Lydia war wieder nicht ge­
kommen. Schon den zweiten Abend 
fehlte sie. Folglich war es ihr 
verboten worden, den Klub zu be­
suchen. Irgendwas mußte unternom­
men werden, um sie den dunklen 
Mächten zu entreißen. Und mein 
Entschluß war: ich wollte mit zwei 
Komsomolzen hingehen und mit

«Meißner von der Farbe sprechen.
Ober Nacht kam es anders. Breil 

hatte Meißner gesagt. Lydia habe 
einen gefährlichen Weg betreten. 
Sie müsse rechtzeitig gewarnt wer­
den. Der jähzornige «Meißner ver­
kuppelte seine Tochter noch diese 
Nacht mit Brett. Derart verhöhnt 
und geschändet, sah sich Lydia 
vor einem Abgrund...

Am Mornert ging es von Mund 
zu Mund: Lydia Meißner hat sich 
erhängt. Eine Kommission, be­
stellend aus drei Personen, kam 
geiahten. Zu meinem größten Er­
staunen war Rosa als konsultieren­
der Arzt dabei. Ich war jetzt nicht 
der Frager, sondern der Gefragte, 
Denn einige wollten behaupten, ich 
sei der, det; Lydia durch einen 
Heiratsantrag gegen ihre häusli­
chen Verhältnisse aufgehetzt habe. 
Das klang komisch und zu glei­
cher Zeit tragisch...

Noch an demselben Tag lief eine 
andere, sehr schwere Trauerkunde 
über die Drähte. Lenin war gestor­
ben. Ich hatte das Gefühl, als ob 
sich über die ganze Erde eine fin­
stere Nacht nerabgelassen habe, die 
zu verdrängen keilte Sonne fällig 
sei. Alle Feinde hallen Wir geschla­
gen. Die Werke und - Fabriken ge­
hörten dell Arbeitern, dils Land 
den Bauern und die Schulen dem 
Volk. Mit Mellehsclirliten gingen 
wir vorwärts. Auf (Initial wagte es 1 
der Tod, uns den (euren Führet zu 
nehmet».

Den Abend darauf hielten wir 
ein Trauermeeting ab. Die Kommis­
sion, die wogen Lydia gekommen 
war, befand sich hoch Im Dorf. 
Alle drei Wohnten dem Meeting 
bei. Wir sprachen unter Tränen da­
von, was ulis Lenin war und wel­
ches Gedenken jeder ehrliche 
Mensch Ihm schulde. Bauern, die 
vor wenigen Jahren au der Front 
für dite Sowjetmacht gekämpft 

hatten, weinten. Sie erzählten von 
Lenin wie von einem Stern, der 
plötzlich aufgegaiigen war und al­
les, was sich in der Welt tat, be­
leuchtete.

Nach dem Mceling war jeder 
mit sich selbst beschäftigt. Jeder 
durchlebte nochmals den Schmerz, 
von dem das werktätige Volk des 
Landes heimgesucht worden war. 
Ich halle mich von Rosa und den 
Genossen, die mit ihr gekommen 
waren, verabschiedet; nun ging ich 
in einer anderen Richtung die Stra­
ße entlang. Es war ein kalter, 
stiller Abend. Das Knirschen unter 
den Füßen und schmerzliche Klop­
fen In meinen Schläfen ließen mich 
dann und wann zusammenfahren, 
Mir war recht schwer zumute.

Auf einmal stand wie aus det 
Erde gewachsen Breil vor mir. Ich 
konnte sein Gesicht selten. Die 
flimmernden Sterne beleuchteten es, 
Ein verkrampftes t löhnen saß darin.

„Was wollen Sic von mir?l" ricl 
ich lauter, als ich cs selbst Wollte.

„Was ich will? Du fragst noch. 
Euer Christus ist gestorben. teil 
will, daß du mit ihm begrüben 
wirst."

Die Erlebnisse der letzten Tilge 
hatten mich schwer mitgenommen, 
und ich zögerte etwas, dehn ich 
hatte den Sinn der Worte nicht 
gleich erfaßt. Ich hätte gleich Zu­
schlägen sollen, versäumte es aber, 
und ehe Ich dazu kam. spürte Ich 
Schon eine brennende Klinge in der 
Brust...

■Meinen Schrei halte man offert- 
bar gehört, denn wenige Minuten 
später lag ich auf meinem Belt. 
Ich konnte Ros« erkennen uml ihr 
sogen, wer mich überfallen halle. 
Dabei war mir. Ich hätte Rosa *o 
vor mir wie damals, als ich Breil, 
di'm Händler, einen Stein ins Ge­
sicht geschleudert halle und von 
den Kundschaftern, dip für mein Le­

ben hafteten, zu Rosa gebracht wur­
de.

So begegneten wir einander im­
mer wieder. Wir litten und waren 
doch glücklich.

Wieder zu Hause
«Mein Leben schwebte in Geiâhr. 

Rosa bestand darauf, man müsse 
mich nach der Stadt bringen.

Groß War das städtische Krârt- 
kenhaus. es war fierslöckig. In je­
dem Stock lagen Kranke. In mei­
nem Zimmer waren wir unser vier. 
Der eine hatte einen Schädelbruch, 
der andere hatte eine Wunde an» 
Bein, die noch vom Bürgerkrieg 
herrührte, für kurze Zeit verheilte, 
dann wieder aufbrach. Dem dritten 
saß schon seit Jahren ein wandern­
der Granalsplilter in der Seite, der 
die inneren Organe bedrohte. Der 
vierte war ich mit einer Stichwun­
de in der Brust. Hoch war das Zim­
mer, offenbar absichtlich so gebaut, 
daß unser Stöhnen darin verhallet» 
konnte.

Ich hatte dauernd SChmerzën. be­
sonders scharf waren sie. wenn 
außer mir niemand «löhnte. Mich 
drückte das Gefühl der Einsamkeit. 
Sprachen meine Zirrimergci»os«én 
mileiTtander oder auch mit mir, 
schienen mir die Schmerzen erträg­
licher. Noch wohler fühlte Ich mich, 
wenn mich Rusa besuchte.

Ihr einst rundes, jetzt längliches 
Gesicht mit der weiblich zarten 
Stirn, über der ihr Haar mit einer 
Welle anhob. strahlt« immer Ver­
trauen erweckend. .Mir war. ein 
Zauberslab «treiche über meine 
Brust und nehme alle Schmerzen 
weg.

Gewöhnlich brachte sie der Arzt 
bis an mein Bell und «ergnß iveht 
zu bemerken: I

/
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Was ich noch nä 
sagen wollte...

In meinem Beitrag ..Probleme. 
Probleme'' kam Ich auf unsere 
Dramaturgie nicht zu sprechen. 
Dabet steht es doch gerade auf 
diesem Gebiet in der sowjet­
deutschen Literatur am traurig­
sten.

Wir dürfen uns keinesfalls da­
mit trösten, daß wir nicht selten 
vom Nachhlnken der Drama­
turgie auch In den anderen Na* 
tionalllteraturen hören. Sogar im 
mächtigsten Zweig der Sowjet- 
bühnendlchtung •— im russischen 
—konstatiert der bekannte Kri­
tiker W. Pimenow im Artikel 
..Die Prüfung durch die Zelt’’ 
(..Llteraturnajn gnseta") diese 
Schwäche. Die Dramaturgie mag 
eben eine der schwersten Litera­
turarten sein. Allein unsere 
Misere in dieser Hinsicht Ist denn 
doch ?u kläglich: in bald 12 Jah­
ren haben wir kaum ein Dutzend 
Einakter rum Drück gebrach*.’ 
Nicht mal die bescheidenste 
Laienkunst kann so etwas zufrie* 
denstellch.

Gesprochen wird Ja.ab und ?.u 
von größeren versuchen, doch 
zum Leser dringt nichts durch, 
woran liegt*«? ohne Zweifel, die

Für sachliche Diskussionen
Die sowjetdeutsche Literatur 

hat In der Nachkriegszeit einen 
großen Schritt vorwärts gemacht. 
Nebst Unseren 11 Mitgliedern des 
Schrift steilerverbandes der 
UdSSR und den Literaturschaf­
fenden. die dem sowjetdeutschen 
Leser aus der Vorkriegszeit be­
kannt sind, kamen viele neue 
hinzu. Es Ist bloß zu bedauern, 
daß die meisten unserer Schrift­
steller zu der älteren Generation 
gehören. Wenn wir vom Nach­
wuchs sprechen, so können nur 
ganz wenige Namen genannt 

' werden. Zu den fleißigsten Jun­
gen gehören Lore* Reimer und 
Réinhold Leis, Robert Weber, 
Viktor Sepp. Hugo Hermann und 
Viktor Heinz lassen Immer sel­
tener von sich hören. Eine sol­
che Lage ruft Besorgnis um die 
Zukunft der sowjetdeutschen Li* 
teratur hervor.

Ih meinem Beitrag „Gedichte. 
Nachdichtung. Zwltscherpoesle’ 

„ _. („NL” vöm 15. Februar 1907) 
■ sprach ich über einige Schwierig- 
w kälten, die unseren Anfängern im 

Wege stehen, ich hnöchte mich 
nicht wiederholen und nut- kurz 
zusammenfassen:

Die besten Versschmfede und 
PHMäiker J. wafxenttn, H. Hen* 
ke, D. Hollmann, R. Jacquemien, 
A. Reimgen u. a, sorgen tu 

. • Wenig für den Nachwuchs. 
V- Deutschsprachige Literatur Ober 

Struktur. Metrik, Werstech. 
Alk usw. ist rar. Unsere 
Literaturkritik ist zu eintönig und 
oberflächlich. Alexander Henning 
wirfl von seinen talentvollen Kol­
legen J. Warkentin, H. Schnittke 
u. a. nur selten unterstützt.

Diskussionen Übei* Dichtkunst 
und Prosa sind in unseren Zeitun­
gen eine Seltenheit. In dieser 
Hinsicht sollte man Sich meines 
Erachtens etwas von unseren 
Freunden In der DDR abgucken. 
In der „Wochenpost” zieht sich 
diè Diskussion „Ljrrlk für Jeder­
mann*’ schon viele Monate lang. 
Von großer Bedeutung Ist, daß 
da nicht nur Dichter Zu Wort 
kommen, sondert! auch die breite 
Lesermasse. Der Autor schreibt 
ja nicht für sich Und Ist oft

Vor dem Seminar der »sowjetdeutschen Schriftsteller In Moskau (8.—15. Januar 1968)

Einige Bemerkungen und Vorschläge
Schwierigkeit des Genres <>i»lt 
ihre Rolle. Und doch ‘sollten un­
sere Könner, denen es drama­
turgisch in den fingern juckt, 
kühner und zäher sein. Frisch ge­
wagt. ist halb gewöhnen!
» Auf welchen Grundpfeilern be­

ruht ein Bühnenstück? Wenn 
Idee, Gestalten. Dialog und Kon< 
fllkt zur Genüge berücksichtigt 
sind und die Handlung vör- 
wärtstrélbeh. Ist wohl da« We­
sentlichste gepackt. Wo hapert's 
bei unsern Dramaturgen am auf­
fallendsten?

Nun. die Idee verstehen sie-In 
der Regel -klar herausfühlen zu 
lassen. Leider mangelt es der­
selben oft an CSroteÜglgkolt. Die 
Wirksamkeit der Idee litte gt von 
ihrer Verkörperung In lebensvol­
len Gestalten ab, was hauptsäch­
lich vermittels eines lebhaften, 
dazu individualisierten Dialogs zu 
erreichen ist. Und der Dialog ge­
rade gelingt nur selten, Zuwellen 
befriedigt der Konflikt nur we­
nig. Und die Intrigen sind zu 
durchsichtig oder unbeholfen ge­
drechselt. Der Thémcnkreis un. 
serer jeweiligen Bühnenstücke be­
wegt sich vorwiegend Im Bereich 

gegenüber seinen Fehlern blind, 
besonders wenn sie sich relmeü. 
Nur Leier Und Kritiker können 
ihn da Leraten, aut den richtigen 
Weg führen. Werke, die. keinen 
Nachklang erregen, sind Wertlos. 
Sachliche Diskussionen wären 
für alle eine Schule und für die 
Anfänger Insbesondere. Auch 
worden sich dadurch neue Ta-* 
len te melden.

Unsere Schriftsteller sind Ih 
allen Himmelsrichtungen vef-— 
streut. Seminare sind zur dringen­
den Notwendigkeit geworden. 
Wir wollen uns auf die so lange 
versprochene Zusammenkunft in 
^Moskau freuen, aber Sie allein 
kann alle Probleme der sowjet­
deutschen Literatur nicht lösen. 
In Gegenden, wo mehrere sowjet­
deutsche Dichter und Prosaiker 
leben, .sollten sie wenigstens ein­
mal Im Jahr Zusammenkommen. 
Selbstverständlich müssen sich 
die Abteilungsleiter des Schrift- 
steilerverbandes in den Gebieten 
und Regionen dieser Sache an­
nehmen, so wie es einige Jahre 
lang A, Basdyrew, Sekretär der 
Altaier ■ Schriftsteilerorganisa­
tion, praktizierte. Auch ist es 
geradezu unverständlich, daß so­
gar unsere Mitglieder des 
Schrlftstellerverbandes nicht in 
das aktive literarische Leben des 
Landes einbezogen wferdeh.

Uriser Nachwuchs muß seine 
Muttersprache gut beherrschen. 
Wie steht es bei uns in dieser 
Hinsicht?

Es sind bereits 10 Jahre ver­
gangen, seitdem der langersehnte 
Beschluß über’dle Einführung des 
muttérspfachllchen Deutschunter­
richts veröffentliclit wurde. Wäh­
rend meiner Dienstreisen be­
suche Ich viele sowjetdeutlgne 
Dörfer. Ich muß zu meinem Be­
dauern sagen, daß dieses Fach 
viélëröHs unbefriedigend unter* 
richtet wird. Es mangelt an eni- 
sprechenden Lehrkräften und an 
Lehrmitteln. Die vorhandenen 
Lehrbücher und die Kinderseiten 
in Unseren Zeitungen sind nicht 
hinlänglich, um den Schülern

des bornettns. Das Ist begreift 
Jkh .Abor warjim sehe/die Knv 

* fiiktt rnirnehmsl ' so engbrüstig 
aus?

■ Was ließe sich denen, die dem 
Dorfthema huldigen, anraten? 
Mir scheint, das aufmerksame 
Studium der Bühnenstücke von 
A. Arbusow. K. Simonow und 
An. Snfronow, die sich eine be­
trächtliche Popularität erworben 
haben, könnte hier guten Dienet 
leisten. Wenn auch die Stücke 
dieser Autoren nicht alle Spitzen­
leistungen sind, so verstehen sie 
es doch, Konflikte. Intrigen und 
Handlungen. Gestalten und Dialo­
ge geschickt In Einklang zu brln- 
Èen. Die Technik dieser Fertig- 

eiten kann man bei ihnen nutz­
bringend abguckcn. Gewiß darf 
das Kolorit dabei nicht außer 
Acht gelassen werden.

Bin mir sicher, daß bei gutem 
Willen. Hartnäckigkeit und 
Sitzfleisch es unseren Schrift* 
steilem bestimmt gelingt, all­
mählich auch die dramaturgische 
Ode mit erfrischendem Gewächs 
zu beloben.

Allerdings sollte hierbei auch 
unsere Kritik autmunternd und 
anregend mithelfen. Bisher Ist 
sie diesbezüglich beschämend 
inert gewesen: außer gelegent­
lichen Bemerkungen und Kom­
mentaren in allgemeinen Abhand­
lungen hat sie noch nichts ge­
liefert.

Alexander HENNING

solide Sprachkenntnisse beizu­
bringen.

Was könnte auf diesem Gebiet 
noch getan Werden? Vlellelcili 
könnte man vier- fünfmal im Jahr 
gut illustrierte Hefte mit Ge­
dichten, Prosastücken und Beiträ­
gen für dte Scliullalehkunst beim 
„Neuen Lebeh’* und der „Freund­
schaft” drücken. Ünstfe Klildc'i- 
schriftsteiier E. Kuiz&hsiein, 
A. Kramer, D. Jost, N. Wdcker, 
W. Ekkert, D. Hempel, K. Herdt, 
W. Spaar U. a. würden die Re­
daktionen praktisch unterstützen.

Woldemai* HERDT

Andreas KRAMER

Wir gehen 
der Sonne 
entgegen
Deif viebUitliesi.'chcn FreiheittUfnpftrn

Wir gehen der Sonne entgegen, 
i wir Ias-«cn das Dunkel zurück.
। Wer steht da auf unserem Wege 
| und hemmt unsren kraftvollen schrill?

' Wir werden, dir. Räuber, nlrhls geben, 
I nlrhl unsere Frrihcll. nneh Krol, 
I Aut unserer Fahne stehl — Leben!

• Aut unserem Srhwrrle — Todl

Alexander BRETTMANN

Ischim
I Fische plätschern, Wasser ratisöhSh, 

Well erschallt dein Weltenlled. 
Ilcllhegelstrrt sieh und tausch Ith, — 
Wimllnuieh raschelt leis im Ried.

Hoch Itn blauen Himmel badend
' über mir die könne hängt 

lloH das Madeheii am Gestade 
singend Ihren Teaklbr leiikl.

Wie ein Band au« blauet Beide
I riehst du weil, fsehim, dleh hin. 

('bernll Isl düs Getreide
• atilgespruäi «marügtiengrün.

Bisweilen kann man nicht rar« 
«irheu. warum bei der Erörterung 
von Problemen der Eniwickluflß 
dar «nwjctdrutschen Literatur von 
der Dramaturgie so wenig die Heile 
ial. Sogar die Dramatiker lassen 
seilen ein Wort verlauten. Da« J«t 
um sn «i hnierrllrlwr, du gerade ill" 
Dramaturgie in der «owjeldeuGchl’n 
Literatur Iwsnnder« »uHl<-klMvibl, 
Dabei Ist doch die Bahne am besten 
geeignet, ilttwr sprudelnde« liehen 
In seiner ganaeh Mannigfaltigkeit 
zu zeigen. Dabcr mfichle ich ver­
suchen. in diesem Dikkusslimaheitrag 
die vorhandenen Mängel Mnß. 
zUlegen ttiul einige Vorschläge ein. 
zubrtligen. «Ile uns zUm Aufschwung 
unserer Dramaturgie verhelfen 
könnten.

Mir scheint. daB auf diesem Ge­
biet Werlef die Dramatiker noch die 
..Feeumhchan” und das „Neue Le. 
ix'n" ihr Mnglirhcs getan liHltcit. 
Man beklagt «Ich imitier wieder, daß 
cs ru wenig nnlmenmllnrch gäbe 
und unternimmt keine ernsten 
-Schritte, um die Dramatiker zu ak- 
ti visieren, ihre Werke «Heilkundig 
und WnblWolleiid zu erörtert« Ulvi 
zu verlegen. Die Dramatiker <111*1 
sich selb’t iiberia««ni. In*shall« 
kommen auch nur elw« 3 —:l 
liohnciistiirhe im Jahr «um 
Druck. Al<er das ist dnch ein Trop­
fet, aut den ItelBcii .Stein. Es müll­
ten mindestens-30 — .11« »ein. damit 
un.vrre Hiiliiirii entsprechend ihren 
sjiezifl «eiten Verlilltiitaen eine 
reiche AUswrtlll hätten.

Mainhe Luiehknllekiivc. die sich 
vor einigen Jahren gebildet hallim, 
gaben Ihre Tätigkeit auf. weil es 
an guten Bühnen« erkcii fehlte. 
.Man stellt sich unwillkürlich die

Noch liegt der Tag versteckt im Osten...
N'ik-Ii liegt der Tug v#esteekt Int O«len. 
nuel« gähnt die AVetl Im NrhlummerktelH. 
Ein Kranirhvrhwarin mir ruft dort oben, 
sonst liefe« seiiwclgen well und brell.

Auf grauer Flut ««■hwlninil iihser Naelieh, 
zeralltel «le« Mumie« Nptegelpraehl.
Du« Butler pläl«eherl uul dem VVa««er. 
steril! «eluc DlaManlel« «nelll...

E« l«*kl der Osl mi« dunklem schlitr 
betvor auf gulilktguss-ue Flut,

ih unsre Nähe, vor die Flinten, 
der wilden Enten graue tirut.

Nun bittet ein Srlitill Im Ptipufschimmer, 
Ihm riilil eiil duhiieriid Erhu nach.
Alu allerliebsten Vngel«iimmeit
Degrdlll uns jeitl der Ntiiumerlag.

In Nebelhitueb liitl stell der Welltet 
ule eine Jungfrau clnMCbiilli.
Am I ter flimmer) helle« Feuer — 
schon ricClil-s nach frlscligebralnrn« Wild.

Frage: Sind denn die UllhnenstOrke, 
die In den Redaktionen unserer Zei. 
I u n g e n clnlrelien, dermaßen 
M-hlerlit. rlnV «ii* shgar föf eine klei­
ne DtirfliOline, für rillen La len- 
kun.Maimnd nicht« laugen? Viel- 
lclelil i«t Unser Urteil Über ein 
IKlhnviiifüi'k zu «trertg und vorei­
lig? Mail kann doch ülx’r die «Jllit. 
lilät eines ThcAtet-slücks erst narh 
einer t’rotk* mlf der Höhne end- 
gfdllg Hüll richtig urteilen. Wie Wä­
re an, wenn man die Sillckc zu­
erst einem l^iicllkollekllv zur 
Auffahrung empfahlen würde? 
Nach der Uraufführung könnte 
niHii da« Werkelten mH den kri­
tischen llcmerkuhgeii eitler sach­
kundigen Jura dein Autor rtir zu­
sätzlichen Bearbeitung zurock* 
M'ltleketi. Mit anderen Worten: uh. 
«ere Redaktionen'. Schriftsteller und 
Tlicaterieuie sollten liier nicht ab­
seil« «teilen, den Autoren helfend 
unter die Armee greifen. Ander« 
bringen wir«-da« Rad nicht Ih« 
Rollen.

Man keim mir erwidern: Einem 
llülint-nslück. dn« allen Anforderun­
gen entsprich!. gelicti wir gern 
..tirüne« Licht". Aller wer könnte 
mir rin llöhnenwerk nennen, da« 
gleich in seiner ersten Fassung al­
len Anforderungen entsprochen 
hälle? nidchgülliges Verhallen zum 
Dramaturgen fOftiern weder seid 
.Sclltstverlrniteti noch seihe Schaf- 
fensfretide und die Entwicklung 
seiner Fähigkeiten.

Bisher war iu der soWjeldeUt- 
sehen Literatur nur ton Einaktern 
die Rede. Aber Wir brauchen auch 
große Bühnenwerke. Werke großer 
(icfühle und Erlebnisse. Angenom­

men. e.s Wörde rin große« Sowjet 
deuteehe« Hillitiehwcrk entstehen. 
Wer sollte ein solches Werk auf 
die Böhne bringen? Wer sollte <« 
spleteh? Wir haben verhÄllniü- 
mäßig wrbig deutsche Berüfa«cl«au 
Spieler, «ie lebet! Und wirken h'i 
verschiedenen Orlen des Lande«. 
Mlf scheint, die Frage der Grün 
dUrtg eines deutschen Theaters ist 
reif. Diese« Thcaterkollekllv könnt-- 
ill Kasachstan organisiert werden, 
wo viele .lowjCldeulscltc kompakt 
leben «iHtl Wirken. I’l'lirhl und Auf- 
gäbe dieses Theaters sollte ab- r 
nicht nur die Betreuung der So 
svjrldeutschen Kasachstan«, «utidrrit 
aUch der Sowjeldculsehen sein, die 
in anderen Gegenden ntiseres Lau. 
des wohnen. Nur so könnten wir 
die kulturellen Belange der *»• 
wjettieutsdhen Bevnikeruilg befrie­
digen. Dramatiker und Theater 
könnten dann Hand in Hand arbei­
ten. Dann liällen auch unsere Dr-t. 
nialiker eitle Bads, elb breiti« 
Itetitigungsfcld. Es könnten aiirit 
l'crhseliwerke.iil der Mlltlerspraclie 
entstellen, was. nicht nur zur Ver- 
l>e««rruiig der kUllUrpoUli«ch*n 
Betreuung def BeVÖIkernha- «or­
dern atlrli zur Erlernung und Pflege 
unserer Mullcrsprarlie beitragen 
würde.

Jawohl, es muß wirklich eitle 
deuiscltc SchrlfhtrllcrsrkliuH. ein** 
leitende Organisation grsrhHlT"» 
werden, die alle Fragen der Lite­
ratur Und KUIlst gi’inilU den Ih1- 
dilrfrtls.scn uHsCrcr SoWjcldeUtsclle:« 
richten und schlichten könnte. Nur 
dann könntet« wir wirklich vor- 
wörtekomttteii.

Eduard STÖSSEL

Jubiläumstagyng 
der Schriftsteller

In Alma-Ala fand eine Jiibi- 
läuinsiagung des Vorstand« des 
Schriflsteilerverbandcs Kasachstans 
stall, die deut 70. Geburtstag des her- 
vorfhgenden sowjetischen Sehrift- 
slefiers Muchlnr Auesow gewidmet 
war. An der Arbeit der Tagung be­
teiligten sich auch VerlrcliT vieler 
llrlKlvrllleralilten. Dir Itelegnlinn dér 
HSF3H stand unter der Leitung des 
Sekretär« du« Selirin«lellervrfl>an- 
de.« der t'dkSH Lvoniil solmlrw.

Die .lubililiiiiHlaguiig wurde mit 
einer Auspravlii- des Ersten Sekre­
tär« de« Si'lll-ifl«li‘llrn-vrliniiii« K«. 
sncllslan« A. Scliarlpuw erölTnei. 
Ausrhließeml rrgrlltvn auch dife 
Si'llHhslvller i- .Miilmlew, Cli. Shil- 
niâlijvw. 5. Kedrina. T. Achlannw, 
A. tHiiKliiinow. A. Tnshlbnjew. 
l'.il. .lergalijew. \. Nlltpeisow. A. 
Bragili. ’i'. Nurtasin. H. Repin 
ll' a. da« Wort. Sie sprachen 
seilt «varih ttlier iliis Lebet« 
Und Sehalfen de« groiil'H kasnchl- 
sclteh SebHH.slellers Milvlilar Auü- 
snw. .

An der Arbeit der Jul>iUum«t*- 
“iiilg lietellltflrn sich auch die Mit- 
tUelii'r des Büriis di's ZK der KP 

ii«»illi.«lnns S. IliMschew und S. 
Nijnsbvkitw. der SlelivUrlfelér de« 
Vilrsiltemlen de« .Mln1«fi'rrnls K«- 
.«ävltsiAiis h. liuitrlkuwn. die Leiter 
der Abirllungeit des ZK der KP 
KssuriKisiis T. sliangeldin und A. 
PlUtlllkoW.

„Sprechen Sie. bitte, nicht allzu 
viel mit ihm. Er bedarf noch immer 
der Ruhe."

Rosa «nickte und lächelte < ihr 
gütiges Lächeln, das mir bis in 
den ielzien Winkel des Herzens 
Wohltat.

Rnsa war die einzige, die mich 
besuchte. Ich war der Meinung, Tier- 
Bach müsse sich lüt mein Befinden 
interessieren, insofern er mir von 
Rosa als ihr Freund vorgcstellt wor­
den war. Als leit aber* absichtlich 
das Gespräch auf ihn lenkte, Ver- 
zög Rosa ihr schönes Gesicht und 
drückte mir Ihren Zeigefinger wie 
damals, als sie mich zum erstenmal 
behandelte, auf die Nasenspitze, 
das hieß: ich sollte schweigen.

Wenn mich außer Rosa alle ver­
gessen hatten, so konnte mich Weid­
mann, der Komsoniolsekretär un­
möglich vergessen haben, ich 
schrieb ihm eliie Postkarte, wartete 
äiif ihn. Keine Antwort. Welche 
Mauer hatte sicli so schnell zwi­
schen mich und die Außenwelt ge­
schoben? Ich setzte ftosa zu. Sie 
sollte mir sagen, was eigentlich 
vorgclie. Sie zuckte hur mit den 
Schultern.

„Wahrscheinlich sind alle sehr 
Beschäfligt”. erwiderte sie schliefl- 
licll mit tonloser Stimme, als ich es 
schon gar nicht mehr aushielt.

Lange hotte ich mich geduldet 
Schließlich war mir der Gedulds­
faden gerissen. Ich ging wie beses­
sen ffn Zltnmér auf und ab. rauchte 
draußen eine Zigarette nach .der 
anderen. Den Raurl« schluckte Ich, 
Wie der Hungrige die Speise.

„Schreiben Sie mich gesund. 
Iwan Petrowitsch , ging ich den 
Arzt an.

Der blitkte mich kurzsichtig blin­
zelnd an:

„Sie sollten nicht eilen, junger 
Mann”, sagte er bedächtig.

Endlich war der Tag gekommen. 
Ich halte wieder jncj’ie Kleidung 
an. Im Laufschrlti Imbte (éH' dlb 
Treppen hinunter. Schmerzliche 
Stiche taten sich kund. Aber i6K • 
achtete nicht darauf. Ich Wölllé 
schneller in die freie Well gelangen.

Wie angenehm das Knitschen in 
die Ohren klang:'âlk meine Schuh­
sohlen den Asphalt berührten* Bald 
hatte Ich auch dab Gebäude linde­
rer Schule vor mir. Noch trugen 
die Hcrkulesliguren den verzierten 
Vorbau auf Ihren mächtigen Schul-, 
fern. Niehls hatte sie in meiner 
Abwesenheit erschüttert. Ich wir 
glücklich, sie Wieder ztl selten. Ich 
riß die Tür aut. Stürzte hinein Wié 
einer, der zu sbiriër Gcliëbtéil éill. 
Am aridefen Ende des Korridors un­
terhielten sich drei Studenten. Ich 
hob die. Hand und grüßte, so laut 
ich konnte. Sie nahmen meinen 
Gtuö gleichgültig hin.

Hol euch die Pest, dachte Ich 
und war schon auf der Trénpe zum 
zweiten Stock. Von Oben Kam ge­
rade Olga Seidlitz. Sie trug noch 
immer ihren kiltibri Spannrock. 
Halbstiefel und einen Wollsweatet. 
Olga Und Ich galten als gute Freun­
de. Freunde begegnet« sich als 
Fteundé. Sie haben sich tlfté Menge 
zu sagen und zu fragen.

„Olga, mein Täubchen, guten 
Tag!" rief ich.

Olga stutzte. Sie schaute so 
fremd von oben auf mich herab, 
als wäre ich ihr r.uhi erstenmal ith 
Leben begegnet. Ich wollte auf sie 
zueilen, gewahrte aber, daß sie gar 
nicht die Absicht hatte, mich durch 
einen Händedruck zu bewlllkolnili- 
n«n. Eine sonderbare Weill Ich blieb 
stéhen und IlfB sie arj mir Vor­
beigehen. Was sich da Abgespielt 
hatte, betrachtete ich als scliwftchès 

Vorzeichen für das Weitere. Vor 
dem Kabinett des XoDiSQfnOl&lfre- 
jirs fühlte ich auf elniiialVln Frö- 

•'Stelri. Wrnn Ich ddflil äilf' diësclba 
ZurückhallUilg' stieß? ; Derinpi-Il' 
klbßfte. ich äfi. Welilhtaiiii saß rilif 
sdltlcfh' Platz. Auch lilM war alles 
unverändert geblieben. Weidmann 
halte sogar noch seine!« dunkel- 
gffihert FeldfoCk lull gFoßén Brüst- 
tlsdllen all. Selbst det scharf ahge- 
spltztc röle Bleistift hißte wie im­
mer ails der linken faselte. Ich 
schlußfolgerte einfach! Wat der 
äußere Weidmann unverändert ge­
blieben. so milbte auch der innere 
seine Tüchtigkeit bewahrt haben. 
Ich trat bis vor den Tisch, hielt ihm 
die Hand hin. Er tat, als sehe er 
sie nicht und murmelte, ohne mich 
anzusehen, vor sich hin:

„Was führt dich noch zu uns? 
Weißt du nicht, daß du ans detri 
Komsomol ausgeschlossen bist und 
dir das Studium ih der Arbeitët- 
ufid-Baucrniakultät untersagt Ist?"

Ich traute tticliien Ohren nicht. 
Ich glaubte. Weidtpähil scherze, 
und begann zu tnrhon. Da blickte 
nilcii Weidmann mit seinen großen 
Scliwarzch Augen so ah. daß mein 
l.acheb sofort erstarb. Er sprach 
also im Erlist udtl nicht hn Scherz, 
F.r fuhr jetzt äfgérlich forli

„Man lud dich hlnuusgeschlckl, 
Aufklärungsarbeit zu führen.. An­
stalt dessen host du dich mit 
kiassenfuindllcheti Elemeitieii nbffe* 
geben und den llt-iralslusilgcn ge- 
spielt. Ein echter Don Juan. Erst 
machst du Tierbach die Arztifi lln- 
bermchl abspenstig, dann gelösiet 
es dich nach dem Backfisch eine? 
Klassenfeindes. Lind das alles mit 
neunzehn Jnhfcn. Von solchen Kom­
somolzen müssen wir unsere Rei­
hen relnhaltel«..."

Auf derh Herweg halft Ich mir 
vOrgeiiomrnen, Weidmann alles, 

was sich im Dorf ereignet hatte, 
zu erzählen. Ich daclite nämlich, die 
Einzelheilen würden illh interessie­
ren. Nun war der Mann aber, vor­
eingenommen. und anstatt mich 
anzuhören, bereitele er mir dieses 
eiskalte Bad. nach dem ich keine 
Lust verspürte, auch nur mich ein 
Wort zu sagen. Ohne Gruß verließ 
ich das Kabinett, stieg die Treppe 
hinab lltid gelangte auf die Sifafil’.

Hie? War cs wie imiuer lebendig. 
Die SlfdßtUlbahn rollte lärmend die 
Schienen cfHIniig. Ali der llallcslelle 
siiegeii Menschen aus Und ein. Ich 
halte zwei SÜiilulieii weil mit der 
Bahn hihren kütllien. M-ine Sliln- 
nillitg Wiir aber derart sdieußtich, 
daB ich cs für lininöglich hielt, ne­
ben jemand auf eiliec Silzbahk 
Platz zu nehmen. Ich ging den Pro­
spekt hinab, um den Tselierny- 
schcwski-Plalz zu ültelqueftii. So 
übel ich auch gelaunt War, Vor dem 
Denkmal blieb teil stellen. Jedesmal 
gab es mir AnlriB zum Nnclidènkdn. 
Das tiefsinnig lächelnde Sliihge* 
sicht lehrte, miß sieh ein Mensch 
mjt fester Überzeugung über alles 
hinwegsetzen kann. Warum konnte 
ich ea niclit?

Ih der Gfmeinscimfiswoltnung 
wurde ich ebenfalls so kalt be­
grüßt wie in der Schule. Mein Bett 
war bereits weggeräumt. Ich hatte 
nur noch meine Sachen arid Bücher 
?u fordern. Als iah diese erhalten 
halle, setzte Ich mich ailf die Stra­
ßenbahn und fuhr bis an den Stadt­
rand. Dort stieg ich aus und legle 
melhe zwei Bündel neben den Weg. 
Ich wartete auf etwas, riucli wor­
auf hätte ith hicht sagen können.

Ich zfltidcle mir elhe Zignictt* 
an. Nach drei kräftigen Zügen wui 
sie jüigebrah'nt. Ich zündete. die 
zweite An, dann dte dritte 
Während Ich so dell Ranch in mich 
hinelnlro8,x daß mir die Augen 

träilten, fuhr ein Sdilittenfuhrwérk 
langsam heran. Der Fuhrmann saß 
dicht vorn zusaininengertlickt. IBti- 
ier ihm stand ein Gegertstdiid, der 
einem Kasten ähnelte und mit Ci1 
nein Segeltuch verdeckt war.

„Brr! Was machst du hier, Her­
bert?''

Fcrdlnandl Wer halle das ge­
dacht? Ich hatte ihn scholl lange 
nicht gesehen. Jetzt solelie Bcgtg- 
innig! Ich wußte, was Ferdinand 
von mir hielt. Der Junge hat Mut, 
er wird cs bestimm! zu etwas brin­
gen, schwor er. wenn die Rede Auf 
mich kam. Nun stand ich ausweglos 
außerhalb der Stadt. Nur Tele* 
grnphendrähie summten da über 
mir und Dohlen krächzten, sich Inn 
frlschcij Pferdedünger streitend.

„Kränk dich nicht, titeln Junge. 
Gib deine Sache!« her. Komm mit 
nac|t Halis. Icll habe' einen Motor 
für die landwirtsehnfiliche Koopera­
tive mlf Kredit genotnnicn. Wli* 
wollen eliie Plantage nnlegen und

das Dorf beleuchten. Da gibt es 
auch für dich Wtts ZU tun."

Meine Muller, war sehr froh, als 
sie mich sah, doch als leH Ihr ftièine 
Lage schiid^te, wurde sie traurig, 
kli vcrsuchtö sie zu (rösten, fohlte 
aber, <iaß nlciiie Worte ihr Ziel Ver­
fehlten.

' Ith spürte.manchmal stechende 
Sslfmerzèlijfft meiner Briist und hät- 
ti.nodt riihcii sollen. Doch vor 
ituch lilndüsén lind. Warten, was da 
k<init1iefc;wi'l.lte ich nicllL Ich be- 
sitrhle Ferdinand. Der einplihg mich 
s<t Ifntlg bnil freudig, daß Ich alle 
Sclnherzén vèfgaB. Wir begatten 
uns zur Halzscheiier. die seinerzeit 
Brell am Fltißuier errichtet halte, 
um die Waren, die ihm beim Hoch­
wasser zugestellt Wurden, aiifzu- 
bewahren. In dieser Scheuer stand 
jetzt der Motor. Noch zwei .Man:« 
Vbn der Kooperative schlossen sich 
uns an, und wir begannen, dèn Mo­
tor allfziiStelten. Er sollte, wiè ge­

sagt, Licht geben lind eine Pumpt 
treiben, die das Flachland vor dem 
l'kr iiii Sommer zu begießen hat- 

. te. ■
Däs war die erste kooperative Ar- 

bell in unserem Dorf. Ës dauerte 
rät hichl lange und In jedem Haus 
wannte das Hjltsell-l.äinpChèfi. Das 
war ein Ereignis! Groß und klein 
ftcuie Sich. Der IriibC' Schimmer, 
der sélt meiner Ankunft im Gësicht 
meiner Mutter, gesessen halte, ver­
schwand, und eine innere Zufrieden­
heit war ihr von der Stirn zu lesen. 
Sie War «töte, daß ihr Sohn an der 
großen Sache mitgèholfen hatte.

Gleich am Abend, als in unserer 
Wtihrturtg das iljitech-Lämpchen 
aufgcblitzt war. nahm ich die Gi­
tarre vön der Wahd. spannte neue 
Saiten auf, und begann zu spielen. 
Viele Melodien , gingen mir durch 
den Kopf. Als erste jedoch die, die 
ich vor Jahren von Rosa gelernt 
hatte. Sie floß einfach mechanisch 
unter meinen Fingern hervor. Und 
während ich spielte und sang: »Brü­
der. zur Sunne. zur Freiheit...", 
klopfte es an die Tür. Damit der 
spate Gast mein Spiel nicht, störe, 
ging melhe Mutter, dié Tür zu 
öffnen. Ich schaute ihr nach und 
hätte vor Übcrrascining fast laut 
auigeschricn. Rosa war gekommen. 
Wer hätte so spät an sie gedacht? 
Ich schnellte empor, legté die Gitar­
re auf den Tisch, hielt ihr beide 
I lande entgegen. Nie hatten wir uns 
<o herzlich begrüßt. In meiner freu­
digen Aufregung , wußte Ich nicht 
gleich, was ich tun sollte. Ich reich­
te ihr die Gitarre und bat:

„Spiele mal. wie du einst ge- 
■'iclt hast, als wir bei deinen« Ön- 
•I linlenn Baum saßen."

(Schluß S. 4)
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Erklärung der Sowjetregierung
an die Regierung der BRD

(Schluß. Anfang S. 1)

Die westdeutschen Politiker wollen 
dadurch, daß sic der Aktivität der 
Neonazis Spielraum geben, offen­
kundig zu verstehen geben. daß die 
BRD in einer Reihe mit den heute 
agierenden Aggression!- und Kriegs- 
krlften steht und daß sie die Ab* 
sicht hat. auch In Zukunft ihre Bei­
steuer zur Zuspitzung der Interna­
tionalen Lage zu leisten.

Es ist bezeichnend. dnß* sieh die 
Regierung der BRD unter verschie­
denen Vorwänden dagegen stemmt, 
h> entsprechender völkerrechtlicher 
Form mit der DDR Erklärungen 
über die Nichtanwendung von Ge. 
walt in den gegenseitigen Bezie­
hungen auf einer mit anderen so­
zialistischen Lindem gleichen 
Grundlage auszutauschen. Das be­
tont ein übrigesmal den aggressiven 
Charakter der gegen die Sozialisti­
sche Deutsche Demokratische Re­
publik und die anderen sozialisti­
schen Linder gerichteten Politik der 
Bundesrepublik Deutschland.

Sind sich aber die Politiker der 
BRD darüber klar, was derartige 
Pläne bedeuten können? Die Deut­
sche Demokratische Republik ist 
bekanntlich durch brüderliche 
Bündnisbeziehungen mit der So­
wjetunion "und anderen sozialisti­
schen Ländern verbunden, wobei 
diese Beziehungen durch entspre­
chende Verträge untermauert sind, 
sie gehört der Organisation des War­
schauer Vertrags an. Jeder An­
schlag auf die Souveränität und 
Unabhängigkeit der DDR käme ei­
nem Anschlag auf die Sicherheit 
aller sozialistischen Länder, Mitglie­
der dieser Vcrteidigungsorganisa- 
lion, gleich, und würde selbstver­
ständlich eine vernichtende Vergel­
tung nach sich ziehen. Will das 
Volk der BRD sich auf einen sol­
chen selbstmörderischen Weg bege­
ben?

Wenn man in der Bundesrepublik 
wirklich die Absicht hegt, die Be­
ziehungen zu der Sowjetunion und 
anderen sozialistischen Ländern, 
darunter zur DDR. zu normalisie­
ren, mit ihnen Erklärungen über 
Nicbtgewallanwendung auszulnu. 
sehen, so gibt es dafür keinen an-' 
deren Weg. al« Anerkennung der 
bestehenden Grenzen in Europa, 
Verzicht auf die Alleinvertretung«, 
anmaßung Bonn«. Absage an die 
nuklearen Ambitionen, Einstellung 
der Anschläge auf Westberlin, ein­
deutige Feststellung, daß das 
Münchener Abkommen von Anfang 
Zn rechtsungültig war«

Gerade * die verantwortlichen 
Staatsmänner der BRD dürfen nicht 
die unumstößliche Tatsache außer

acht lassen, dnß die Völker, die ge­
waltige Opfer für den Sieg über den 
deutschen Faschismus gebracht 
haben, nach der Zerschlagung und 
bedingungslosen Kapitulation des 
hitlcrfnschisliscJicn Reichs feierlich 
und fest ihren Entschluß erklärten, 
den deutschen Militarismus und Na. 
zismus restlos auszumerzen und 
deren Wiederaufleben zu verhin­
dern. Dieser Wille der Völker fand 
seinen Ausdruck in den Beschlüs­
sen der Potsdamer Konferenz, im 
Urteil des Nürnberger Gerichtsho­
fes. in vielen Beschlüssen der 
Alliierten.

Als die Staaten der AntihiUcrkox 
lillon diese historischen Beschlüsse 
faßten, gingen sie davon aus, daß 
der Nazismus Krieg ist. daß der 
Nazismus blutigen Terror und Mas. 
senvcrbrcchcn bedeutet, daß cs für 
den Nazismus keinen Platz auf 
der Welt gibt oder geben darf.

Die Sowjclrcgicrung erachtet es 
für notwendig, daran zu erinnern, 
daß das Potsdamer Abkommen die 
restlose Vernichtung der National­
sozialistischen Partei und ihrer Fi­
lialen. da« kategorische Verbot 
„jeder nazistischen und militari­
stischen Tätigkeit oder Propagan­
da". wie auch „der nazistischen 
und militaristischen Doktrinen", 
die Nichtzulassung aktiver Nazis 
zur politischen und gesellschaftli­
chen Betätigung Vorsah.

Es ist angebracht, die Frage zu 
stellen, wie sich die Existenz und 
legale Tätigkeit der neonazistischen 
National-Demokratischen Partei 
und anderer profaschistischer Or­
ganisationen in der Bundesrepu­
blik Deutschland mit den erwähn­
ten Forderungen des Potsdamer 
Abkommens vereinbaren ließe? Wie 
kann man eine derart grobe Vor. 
Iclzung internationaler Abkommen 
erklären, die für die Bundesrepu­
blik Deutschland als eine der 
Rechtsnachfolgerinnen des früheren 
Deutselüand bindend sind?

Schon in den ersten Nachkriegs­
jahren wurden in Westdeutschland 
die Beschlüsse der Alliierten über 
die Entnazifizierung und Demokra­
tisierung unverholen sabotiert. Dann 
hoben die Behörden der BRD auch 
formell das Gesetz über das Verbot 
der Nationalsozialistischen Partei 
auf. Gleichzeitig verschärfte sich 
die Verfolgung der fortschrittlichen 
antifaschistischen Organisationen, 
aller, die sich gegen die Herrschaft 
der Militaristen und Revanchisten 
wenden und für eine demokratische 
Erneuerung der politischen Lebens. 
Ordnung in der Bundesrepublik ein­
treten. Dieser Politik setzte das 
Verbot der Kommunistischen Par­
tei Deutschlands, die* in der Vorhut 
des Kampfes der patriotischen Kräf­

te gegen Reaktion und Faschismus, 
für eine friedliche und demokrati­
sche Entwicklung der BRD .schrei­
tet. in schändlicher Welse die Kro­
ne auf.

Dieselbe Linie auf die Verfolgung 
der Demokraten und Friedensan­
hänger. auf die Ermunterung der 
neonazistischen Kräfte ist auch 
heute zu beobachten. Mit ihrer 
Durchführung übernimmt die Re­
gierung der BRD eine schwere Ver­
antwortung gegenüber dem Volk 
ihres Landes, gegenüber den Völ­
kern der anderen europäischen Staa­
ten. gegenüber der ganzen Mensch­
heit.

Wie den anderen europäischen 
Völkern, liegt cs dem Sowjetvolk 
daran, daß die BRD einen neuen 
Weg einschlage, einen Weg des 
Friedens und der Zusammenarbeit 
mit all ihren Nachbarn. Wenn die 
Leiter der Bundesregierung in ihrer 
Politik von der realistischen Aner­
kennung der Ergebnisse des zwei­
ten Weltkrieges ausgingen, wenn 
sie praktische Schritte unterneh­
men. die von einer ernsthaften Ab­
sicht zeugen, mit den anderen den 
Frieden und die Sicherheit anslrc- 
benden Staaten Schritt zu halten, 
so würden sie bei der Sowjetunion 
Verständnis und Unterstützung fin­
den. Die Sowjetregierung setzt sich 
für die Herstellung guter Beziehun­
gen zwischen der UdSSR und der 
BRD ein. die den Völkern beider 
Länder zum Nutzen gereichen wür­
den und den Interessen des euro­
päischen Friedens dienlich wären. 
Sie kann sich aber nicht darüber 
hinwegsetzen. dnß die BRD auf 
dem Wege dazu ein Hindernis nach 
dem anderen, darunter auch ein so 
großes auflürmt, wie die zunehmen­
den Erscheinungen des Revanchis­
mus und Neonazismus.

De.r Sowjclrcgicrung liegt cs fern, 
die Anschauungen und Stimmungen 
der Mehrheit der Bürger der Bundes­
republik Deutschland mit der Hal­
tung der eingefleischten Revanchi­
sten und Neonazis zu identifizieren. 
Die sowjetischen Menschen wissen, 
daß cs in Deutschland Kräfte gab. 
die sich dem hitlcrfaschislisclicn 
Terror nicht beugten. Derartige 
Kräfte gibt c« auch in der wert­
deutschen Gesellschaft. Ihr Kampf 
gegen die Militarisierung des Lan­
des. für Demokratie, für eine wahr­
lich neue Außenpolitik, für die Nor­
malisierung der Beziehungen mit 
dem anderen deutschen Staat, für 
einen dauerhaften Frieden in Euro, 
pa verdient Achtung. Beträchtliche 
Bevülkerungsschichlen der BRD. 
Menschen verschiedener politischer 
Überzeugungen, die durch das Stre­
ben nach Frieden und friedlicher 
Zusammenarbeit mit anderen Völ­

kern geeint werden, wollen nicht, 
daß die düstere Vergangenheit in 
welcher Form auch immer wieder 
zurlickkchrl.

Die Sowjclrcgicrung möchte glau­
ben. dnß das Volk, alle politischen 
Kräfte der BRD. die für die Zukunft 
des Landes verantwortlich sind, die 
Gefahr des Weges erkennen, auf 
den die militaristischen und neona­
zistischen Kreise die BRD treiben, 
dnß sie nicht gestalten, sich mit den 
wahnwitzigen Ideen der Revanche 
und neuer Kricgsabcnleucr zu um­
garnen.

Doch schon jetzt muß man fest- 
stellen, dnß sowohl die Außen- als 
auch die Innenpolitik der Regierung 
der BRD das Erstarken der Kräfte 
des Nazismus und Militarismus 
nicht cindämmt. im Gegenteil dies 
fördert.

Angesichts der gefährlichen politi­
schen Entwicklung in der BRD 
sicht sich die Sowjetunion genötigt 
eine ernste Warnung zu erlassen. 
Eingedenk der Dutzenden Millionen 
von Opfern, die der letzte Krieg 
gefordert hnt. hält die Regierung 
der UdSSR entschiedene Maßnah­
men für dringend notwendig, mit 
denen die außer Rand und Band 
geratenen Revanchisten und Neo­
nazisten gezügelt und eine Wieder. 
Belebung oder Reorganisation des 
deutschen Militarismus und Nazis­
mus auf dem Boden der BRD wirk­
sam verhindert würden.

Die Sowjetregierung geht davon I 
aus. daß cs Pflicht aller Teilneh­
merstaaten des Potsdamer Abkom­
mens ist, dafür zu sorgen, daß 
Sinn und Geist dieses Abkommens 
auf dem Territorium der BRD 
strikt cingchnllcn werde. Es ist eine 
wirksame Kontrolle über die Ein­
haltung der wichtigsten Bestimmun­
gen des Potsdamer. Abkommens not. 
wendig, die eine Ausrottung des 
Militarismus und Nazismus fordern: 
die Staaten der Antihitlerkoalition 
haben in dieser Hinsicht Pflichten- 
gegenüber den Völkern der Welt.

Die Sowjetunion wird ihrerseits 
alles nur mögliche tun. um die Völ­
ker vor den Umtrieben der 
neonazistischen und militaristi­
schen Kräfte zu schützen, sic wird 
gleich anderen friedliebenden Staa­
ten die notwendigen politischen und 
anderen Maßnahmen treffen, damit 
einer Entwicklung vorgebeugt wird, 
die zur Entstehung eines neuen Her­
des faschistischer Gefahr'in Euro, 
pa führen und den Weltfrieden ge­
fährden könnte.”

Der zeitweilige Geschäftsträger 
der BRD in der. UdSSR versprach, 
die Erklärung der Sowjclregierung 
an seine Regierung unverzüglich 
wcilcrzulcitcn.

SoflatayaiyeBpricA

Ein Stück Brot
Es Hegt auf dem Fußsteig, das 

Stückchen Brot. Jemandem hat es 
nicht geschmeckt. Menschen eilen 
gleichgültig an ihm vorbei, stoßen 
und treten cs mit den Füßen. Ein 
gebücktes Großpilitlcrehcn kommt 
langsamen Schrill« daher, erblickt 
dns Brot, hebt es behutsam auf. 
Brot- und Brötchcnstlicke werden 
oft von den Passanten. In die Müll­
umen geworfen.

In der Speischalle sitzen Junge 
Menschen, allem Anschein nach 
Studenten, und verzehren Ihr Mit­
tagsmahl. Während sic aufrtehen, 
bleiben auf dem Tisch Brolstücke 
liegen. Oder so eine Szene: „Mama, 
was soll ich zu Mittag auf die Ar­
beit mitnehmen?" fragt die Tochter 
ihre Mutter. „Ein Butterbrot." Die 
Tochter darauf mit wegwerfender 
Hanilben'cgung: „Ach, Brot..."

Solche Beispiele könnte man noch 
viele aufzählen, aber auch die an­
geführten dürften genügen, um 
sicli Gedanken zu machen. Bei mir 
ruft solche MiDarlilung des Brot.-« 
immer wieder Bilder «ler Vergan­
genheit wach, teils- selbst erlebte, 
teils aus Büchern im Gedächtnis ge­
bliebene. Hier einige davon.

...Anfangs der zwanziger Jahre. 
Hunger schleicht durchs Land. Wir 
sind bei Vater und Muller sieben, 
die da essen wollen. In der Brot­
kammer sind die Ecken leergckchrt. 
dort verrecken die Mäuse... „Mama. 
Brot", verlangen wir, aber sic hal 
heule kein Brot für ihre Kinder. 
Eber ihre Wangen rollen Tränen. 
Als Vater dann irgendwo „bis zur 
neuen Ernte“ einen Eimer Hirse­

mehl geborgt bekommt und Mama 
daraus „Kuchen" backt, ist der 
Jubel groß.

...Studentenjahre. Wem sind sie 
nicht in Erinnerung? Wir schrieben 
1934. Das Engelser Pädinstilut. 600 
Gramm Schwarzbrot ist die tägliche 
Norm plus dünne Suppen in der 
Speisehalle. Kein Geld, um etwas 
hinzuzukaufen. Ein ewig knurren­
der Magen. Dann im Dezember die 
große Freude: durch Regierungsbe­
schluß wird vom I. Januar 1935 das 
Kartensystem aufgehoben und freier 
Brotverkauf eingeführt. Dieses Er­
eignis wird von der Studenten­
schaft aufgeregt diskutiert. Manche 
zweifeln sogar: wo sollte plötzlich 
die ganze Menge Brot herkommen, 
um alle nach Bedarf zu befriedi­
gen? Aber das Wunder geschah. 
Vom 1. Januar 1935 war freier 
Brotverkauf. Brot war genügend, 
aber wir haben dennoch niemals 
Brotslückc unter die Füße geworfen 
oder sic in der Speischallc abgebis­
sen liegen gelassen. Wir kannten 
eben den Preis des Brot«, «las mit 
so viel Liebe. Arbeit und Mühe vom 
Bauern angebaut wird.

...Kriegszeit. Der kurze kalte Win­
tertag hat sich schon verkrochen. 
Wir Holzfäller haben uns zum Ar« 
bcitsschluß um ein großes Lager­
feuer versammelt, um uns vor dem 
Nachbausemarsch die müden Kno­
chen durchzuwärmen. Als es hieß 
antreten, wollte mein Arbeitspart­
ner H. nicht vom Feuer weg. „Ich 
bleibe hier", weigerte er sich. Aber 
er mußte doch mit. Wir faßten ihn 
unter die Arme-und langsam gings

zu den 8 Kilometer entfernten Ba­
racken. Wovon H. unterwegs 
sprach, das war vom Brot. Brot 
verlangte er von uns. „Nur ein 
kleines Stückchen", wiederholte er 
in einem fort.

...Die Leningrader Blockade. .„Auf 
«len Straßen Leningrads schritt 
lautlos der Hunger. Er drang über­
all ein. Die Menschen wurden 
schweigsamer... das satte und kehl- 
laut Igo Gurren der Tauben ist nicht 
mehr zu hören. Sie sind längst ver­
zehrt. Die Katzen schreien nicht 
mehr und raufen sich nleht mehr. 
Sie kamen auch In den Kochtopf... 
Hundertfünfundzwanzig Gramm 
Brot auf den Menschen täglich! 
Hunger.“ So schreibt die während 
der Leningrader Blockade erblinde­
te Künstlerin Olga Maljuschkina in 
ihrem Buch „Lied vom Leben".

Ich will mit den angeführten Bei­
spielen ganz und gar nicht jeman­
den den Wert des Brots zu bewei­
sen versuchen, aber daran erinnern 
möchte ich doch. Wenn es heute 
in unserem ganzen weiten Land 
keine Hungernden mehr gibt, keine 
Mutter Tränen zu vergießen 
braucht, weil sie den Hunger ihrer 
Kinder nicht stillen kann, so ist 
das einer der grüßten Erfolge unse­
res Sowjetstaates. Ja, wir sind reich 
geworden, heißt das aber, daß wir 
diesen Reichtum mit Füßen treten 
dürfen? Beileibe nicht.

Vielleicht versäumen wir etwas in 
der Erziehung unserer Kinder, zu 
Hause und in der Srhule? Was 
sagst du, lieber Leser, dazu?

J. FRIESEN

FARBE UND 
SILIZIUM

Siliziumorganischc Emaillen, de­
ren Hcrstcllungstcclinologic im 
Werk „Kreninipolymcr“. (Sapo- 
roshjel entwickelt worden ist. sind 
wasserbeständig und fest. Als Füll­
stoff dienen dabei Talk oder Kreide. 
Als Bindemittel wurde das Halbpro­
dukt „Silanol“ empfohlen, welches 
bei der Produktion des siliziumor­
ganischen Lack« erhalten wird. Das 
schließt komplizierte Anlagen für 
die llochlcmperaturbcarbeilung des 
Bindemittels aus: cs-gcnügl. wenn 
man der Mischung iaul der Basis 
des Füll- und des Bindest Offs) Titan­
dioxyd. Chromoxyd und Eisenmen­
nige zuselzt. um hei Normaltempe­
ratur die Emaille beliebiger Farbe 
zu erhalten. i

Die neue Technologie verbilligt 
und verbessert qualitativ die Er­
zeugnisse.

(APN)
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Schachmeisterschaften 
der UdSSR

Eine niedagewesene Zahl der 
Teilnehmer — 140 — sind im 
Finale der am 8. Dezember 
in Charkow begonnenen Män­
nermeisterschaft der UdSSR im 
Schach zum Kampf angetre- 
ten. Nichtsdestoweniger wird der 
Eigentümer der Goldmedaille in 
lediglich 13 Runden ermittelt, da cs 
nach dem schweizerischen System 
gespielt wird.

In der ersten Runde, in der dir 
Auslosung fast gleich Starke, aber 
auch nicht ebenbürtige Spieler 
zusammenfübrtc, gewann der 
Exweltmeister Michail Tal ge­
gen den estnischen Meister 
Hillar Kjarncr, Großmeister Lew 
Polugajewski — gegen den in­

zeitgenössischen Anleitungen für 
die Eröffnungstheorie nicht gibt, 
geriet in der 5. Spielslunde in Zeit­
not und gab nach Verlust seiner 
Dame auf.

Gleichzeitig startete in Sotschi die 
UdSSR - Schachmeisterschaft der 
Frauen, die ebenfalls eine niedage­
wesene Zahl der Teilnehmerinnen: 
72—aufweist. Auch in diesem Falle 
kommt das schweizerische System 
zur Anwendung. Eine Sensation der 
ersten Runde war die Niederlage, 
die die Exweltmclstetln Olga Rub­
zowa von der 18jährigen Nawa 
Gordon. einer wenig bekannten 
Schachspielerin erster Kategorie au» 
Kischinjow, binnehmen mußte.

iTASS)

Vietnam kämpft, Vietnam siegt
tcrnationalen Schachmeister Ana­
toli Lutikow; der Schachveteran 
Raschid Neshmetdinow mußte da­
gegen im Kampf gegen den Lenin­
grader Juniorenspicier Andrej Lu­
kin die Waffen strecken.

Großmeister Semjon Furman ver­
lor gegen den Großmeister im Fern­
schach Georgi Borissenko. Dieser 
wandte als Nachziehender auf den 
üblichen Zug d—-2. d—4 eine Inter, 
cssante Variante an. die von den 
jüngsten Partien des dänischen 
Großmeisters Bent Larsen eingege­
ben worden sein soll. Furman löste 
nicht die Aufgabe, die es in den

REDAKTIONSKOLLEGIUM j

»EIUNSEWEW

Für unsere Zclinograder 
Leser

DEMOKRATISCHE 
REPUBLIK VIETNAM

UNSERE BILDER: 1. 
(links) Bcschülicr des 
Himmels von Hanoi.

2. Trümmer eines ame­
rikanischen Jagdbombers 
„Phantom", der von den 
Verteidigern der vietna­
mesischen Hauptstadt 

durch wohlgczlcltes Feuer 
abgesehossen wurde, ver­
brennen auf einer der 
Straßen Hanois.

Foto: J. Kobelew 
(TASS)

(Schluß von Selle 2 und 3)
Meine Mutter meinte:
„Laß sie wenigstens zu Atem 

kommen”, und schob ihr einen Stuhl 
zum Sitzen hin.

„in der Tal, laß mich erst mal 
zu mir kommen. Denn hitzig Ist 
nicht witzig. So etwas Ähnliches 
habe ich dir schon mal gesagt. 
Halt! Ich spüre, du willst wider­
sprechen. Ist nicht nötig. Nicht der 
Musik halber bin Ich gekommen. 
Sie hat so lange gewartet und 
wird auch noch weiter auf uns war­
ten müssen. Mich treibt eine an­
dere Angelegenheit zu dir. Erinnerst 
du dich noch an Prjamowlassow? 
Ich traf ihn und erzählte ihm deine 
Geschichte, soweit sic mir aus der 
Leute Mund bekannt war. Du hat­
test es ja nicht lür nötig gefunden, 
zu mir zu kommen, ehe du die Stadt 
verließest. Immer hinterführt _<iicli 
dein Jagen. « Kurz, ich erzählte 
Prjamowlassow, wie du aus dem 
Komsomol geflogen hist. Er war 
empört und ranntè sofort Ins Ge­
bietskomitee. Er muß ernsten Kra­
wall gemacht haben. Was man Ihm 
versprach, weiß ich nicht. Er kam

in die Universität gelaufen, suchte 
mich in allen Sälen. Ich hatte ge­
rade ein Referat. I.eute wie er ken­
nen kein Zurück. Er kam bis in den 
l.eklionssaal, setzte sich auf einen 
freien Platz. Ich hatte kaum das 
letzte Wort gesagt, da stand er 
auch schon vor meinem Pult.

„Sie müssen fahren“, begann er.” 
„Sie müssen sofort fahren. Dem 
junge» Menschen muß geholfen 
werden. Hier habe Ich für ihn eine 
Charakteristik verfaßt. * Schreibt 
einen Brief ans ZK, schildert alles 
von A bis Z und legt dieses, mein 
Schreiben, bei. Einem Arbeiter wird 
man glauben...“

„Also, schreiben wir. Herbert”, 
kommandierte Rosa.

Ich nahm Feder und Papier und 
Mitte mich an den Tisch; Ross 
diktierte. Schon nach dem zweiten 
Salz wurden wir gestört. Ferdinand 
war gekommen.

„Die Botschaft war also richtig. 
Rosa besucht uns. Großartig, wer 
so ein Herz für sein Heimatdorf 
hat. Und wie ist das Befinden der 
Eltern?" Das alles sagte und frag­
te er geradezu in einem Atemzug.

Rosa antwortete auf seine Fra« 
Jen und erklärte, warum sie ge- 

onirnen sei.
„Recht so",«pflichtete ihr Ferdi­

nand bei. „Freunde soll man nie im 
Stich lassen. Schreibt nur. Ich .wer­
de indessen eine Pfeile rauchen.“

Rosa diktierte weiter. Doch noch 
einmal , sollten wir unterbrochen 
werden. Wieder waren Schritte im 
Flur zu hören.

Ich dachte, cs sei jemand von 
unseren Kollegen, die mit uns auf 
der neuen Station arbeiteten. Wir 
waren alle wie Brüder. Warum 
sollten sie nicht kommen? Und 
wenn Rosas wegen. Mir gefiel das. 
Sie wurde von den Bauern ge­
schätzt.

Doch wie groß war unser Stau­
nen, als die Tür aufging. Uns 
blieb die Sprache weg. Tierbach 
stand im Türrahmen. Bei der ersten 
Begegnung am Tschcmyschcwskl- 
Denkmal hatte ich den, Eindruck 
von ihm. er sei ein friedfertiger In­
tellektueller junger Mann, der Ro­
sa verstehe und mit ihr über alles 
eine Meinung halte. Sein Außeres 
zeigte diesmal das Gegenteil. In 
seinen Augen hatte er kein Fünk­
chen Freundlichkeit milgebracht. 
Aus ihnen sprühte unverkennbar 
der Zorn.

„Da habe Ich dich endlich auf­
gespürt!" zog er polternd los. „Und 
du willst mir noch vormachen. du 
hättest mH dem grünen Balg nichts 
zu tun. du seist nur um Ihn. weil 
du ihn hellen möchtest. Der Kom­
somol hat ihn ohne dich gehellt. 
Geschieht ihm recht so. dem Balg!"

Mit dein Balg war ich gemeint. 
Das verstanden alle. Auf Ferdinand 
hatte das Wort wie der Zunder Im 
Pulverfaß gewirkt. Er faßte den 
Ungebetenen beim Kragen und 
sagte:

„Vielleicht darf Ich einen Stuhl 
anbletenl”

Tierbach schnappte nach Luft und ’ 
als ihn Ferdinand losließ, eilte er s 
zur Tür hinaus wie ein Kater, ; der J 
genascht hat und weiß, daß' ihn 
Prügel erwarten.

Rosa schämte sich dieser Szene 
und war ganz rot geworden. Ihre 
Hönde zitierten. Der Vorfall hatte 
sie sehr erschüttert.

Uni Mitternacht waren wir mit 
unserer Arbeit fertig und ich be­
gleitete sie zu ihrem Onkel Ha­
bermehl. Wir hatten so manches er­
lebt. woran wir uns erinnern konn­
ten. Wir begegneten uns des öfte­
ren. und jede Begegnung brachte 
immer etwas Neues. Auch der 
Zusammenstoß mit Tierbach an 
diesem Abend klärte manches auf. 
Unterwegs versuchte ich. das Ge­
spräch auf ihn zu bringen. Rosa 
unterbrach mich: .

„Laß das, Herbert. Er ist nicht 
wert, daß man von ihm spricht."

AJs sie das gesagt hatte, brach 
sie in ein Schluchzen aus.

Sie lat mir leid. Ich hatte sie 
noch .nie weinen gesehen. Ich legte 
sanft meinen Arm um sic. Sic ließ 
das ruhig geschehen und drückte 
ihren Kopf an meine« Brust, als 
wollte sie den Schlägen meines 
Herzens lauschen.

Nachdem wir so eine Weile 
schweigend dagestanden hatten, 
hob sic ihren Kopf, zog mich am 
Ärmel aus dem Schatten des Hau­
ses ins Mondlicht und schaute mir 
tief in die Augen.

„Ich wünsche nur“, sagte sic mit 
etwas belegter Stimme. „unser 
Schreiben möge recht bald zu unse­
ren Gunsten behandelt werden..."

Sic öffnete die Hofpforte untLver- 
schwand. Ich stand noch einige Mi­
nuten reglos da. Dann wandte ich 
mich um. ging langsam nach Hau­
se. die Worte zu unseren „Gunsten” 
mehrmals wiederholend.

.„Kleine Mechanisierung“ 
In der Elektronik

In den Werkhallen zur Herstellung genauer elektronischer Geräte 
und In einfachen 1-abor.s von Radlonmateuren werden verschiedene 
Geräte und Einrichtungen verwendet, die die Arbeit erielehleen.

Eine.« der Komplckle solcher Geräte wurde aut der Ausstellung der 
Errungenschaften der Volkswirtschaft der UdSSR mit einer Medaille 
ausgezeichnet.

Die „Gesundheit“ genauer Geräte 
und Systeme erfordert manchmal 
stcriA- Sauberkeit. Ein speziell für 
den Monteur konstruierter Ar­
beitsplatz entspricht den höchsten 
Anforderungen der Ästhetik. Kultur 
und einer vollendeten Aibeilsorgn- 
nisiilion. Zu dem Komplekt des 
Arbeitsplatzes gehört ein Tisch, ein 
Stuhl und ein verglaster Schrank 
für Teile und Baugruppen..

Dus Hauptoleiiieiil des Koinplck- 
tes ist ein’ Tisch — ein au« 
Staii<lard|iriilileii geschweißtes Ge­
rüst, dus mit Eisenblech umgeben 
ist. In dem Gerilst sind zwei Metall- 
kästen unlergebraelil, die ' auf 
Schienen aus Polyvinylchlorid her- 
nusgezogen «'erden können. Die 
Tischplatte ist aus dickem Furnier 
hcrgcslellt und niil' einer dekorati­
ven Papinr-Plast-Schicht holler 
Farbe bedeckt. Im Innern des Ti­
sche.« Ist der Block zur Eleklro- 
cnergiespcisung untergebracht.

Der Schrank für die Tello und 
Baugruppen ist au« Metall und 
Glas. Der Stuhl — halbwcicli, mit 
Tcxtowlnit auf Porolon bezogen. 
Zur Regulierung der Sitzhöhe 
werden auf die Stuhlbeine Vcr- 
löngcrungslcilc aufgcslcckt.

Eine solche Ausrüstung ent­
spricht den höchsten Anforderungen 
an einen Arbeitsplatz in einem 
Spezialsaal: die Konstruktion ist 
einfach und technologisch, schafft 
die nötige Festigkeit bei Leichtig­
keit der Form,

Dieses Komplekt ist sehr beliebt 
in vielen Werken Moskaus und an­
derer Städte.

Seitdem die Schraube geschaffen 
wurde, ist der Schraubenzieher ihr 
ständiger Begleiter. Ihre Konstruk­
tion ist vielseitig — mit welchem 
Stab und mit einer Garnitur ver­
schiedener Klingen. Der Schrauben­
zieher. der zu dem Komplekt 
„kleine Mechanisierung“ gehört, ist 
auf den ersteh Blick gar nichts 
Außergewöhnliches. Allerdings ist 
er unersetzbar bei der Montage von 
Baugruppen an schwcrzugänglichcii 
Stellen, wo man mit einem gewöhn- 
liehen Schraubenzieher entweder 
überhaupt ' nicht arbeiten kann 
oder viel Zeit aufwenden muß. 
Eine kleine Bewegung mit dem 
Finger — und die Schraube erstarrt 
an seinem Ende wie magneti­
siert.

Das Geheimnis ist einfach: Die 
Schraube wird bei einer Drehung 
des inneren Stieles durch eine Fe. 
der gehalten.

Ebenfalls im Komplekt gibt es 
außerdem einen originell konstru­
ierten Mikrolölkolben mit einem 
Gewicht von nur 50 Gramm. Seine 
Arbeitsdauer liegt allerdings bei 
nicht weniger als 500 Stunden. Die­
se« portative Werkzeug kann man 
bei kurzem Löten an schsverzu. 
Bänglichen Stellen gut gebrau­
chen.

W. JERMAKOW.
Ingenieur

am 10. Dezember
13.00—„Wecker"
13.30—„Meeresbucht". Literarischer 

Jugendalmanach (Leningrad)
19.00—..Licht und Schatten“. Inter­

nationale« Programm
19.30— Fil n>pr og ramm
21.00—M. Chubni: „In Blauem und 

Rotem“. Erstaufführung
22.55—„Major Wiclir“! Spielfilm 

(3. Teil)
21.00—„KWN“

am II. Dezember
18.00—Fernsehnachrichten
18.10—„Patrolllc der Wege“ . Film- 

crzählung
18.20—„Tclestop“. Satirische Zeit­

schrift
18.40—„Lächeln". Dokumentarfilm 
18.55—Volkskunst. Aufführung des 

Volkstheaters des Palast« der 
Eisenbahner *

19.30—Sendungen de« Zenlralfern- 
schstudio.«

R Die ..Freundschaft’’ er- 
1 scheint täglich außer Mon- 

S laß und Donnerstag 
| UNSERE ANSCHRIFT: 
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